Biblioteka 
U.M.K. 


Toruf 


haltung 
unddes 
Willens 


BUCHER von 
|SAMMLUNG 


Inferate in der „OSibliothek der Unterhaltung und des Wiffens” haben infolge 
— 7777 fahgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 
Wirkungskraft. Wegen der Injertionspr insbejondere der Preije für vorzugsſeiten, 
wende man ſich an die Anzeigengeſchäftsſtelle der „Bibliothek der Untert haltung und des 
Wiſſens“ in Berlin 8 61, Blücherſtraße 31. #+999999999999999900099999400009904 
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Sparkochbuch für knappe Zeiten. 


Erprobtes für den bürgerlichen haushalt. Mit einem Anhang 
praktiſcher hauswirtſchaftlicher Ratſchläge. Von Marga hinzpeter. 
6.— 10. Tauſend. Gebunden Preis 1 Mark Jo Pf. 


„Sparkochbuch“ Ahern, durchweg als gut und 
werden vielen hochwillkommen fein 
eig erſparen und Fehlgriſſe ausſchli 
Praxis — — „Sparkochbuch“ enthält 255 Sparrezepte, 
mit genauen verbrauchsangaben, Speiſezettel für ſechs Wochen, 
liche Ratſchläge uſw. Es zeigt nicht nur, wie man auskommt 
andenen praktiſch einrichtet, ſondern auch, wie man 
n angenehme Abwechflung erzielen kann, wie 
ausnützen läßt. Ein ſolches Buch ift in jedem 


und ſich mit 
trotz knapper 
alles ſich bis 
Hauſe eine Not 


haben in allen Buchhandlungen. 
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An unſere Leſer.— 


it dem vorliegenden Bande beginnt die „Bibliothek der Anter⸗ 
haltung und des Wiſſens“ im Toben des Weltkrieges ihren 


zweiundvierzigſten Jahrgang. 


Auch in der ſchweren Zeit des Kampfes für die höchſten Güter der 
Nation, für Vaterland und Freiheit hat ſie 


Hunderttauſenden Troſt, Ablenkung und Erholung 


Fa 

N gebracht, fie hat ſich in der Heimat wie draußen bewährt als un⸗ 
erſchöpfliche Quelle ſpannender Unterhaltung und als eine reiche 
! Fundgrube nützlichen Wiſſens, bis in die Schützengräben vor dem 
Feinde hat ſie ihren Weg gefunden und überall zur Verſchönerung 
N der Mußeſtunden beigetragen, alt und jung Befriedigung und Be⸗ 
lehrung vermittelnd. Sie gibt jedem Bücherliebhaber Gelegenheit 
zur Anlegung einer wirklich gediegenen 
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Die „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“ erſcheint 
vollſtändig in 13 vierwöchentlichen, reich illuſtrierten Bänden 
mit Goldrücken und Deckelpreſſung. 

Am die Anſchaffung auch weiterhin jedermann fo leicht als möglich 
zu machen, haben wir trotz der zum Teil auf das Mehrfache ge⸗ 
ſtiegenen Herſtellungskoſten den Bezugspreis von 


nur 90 Pfennig für den Band 


nicht erhöht, wir wollen ungeachtet vieler Hemmniſſe und Opfer mit 
dieſem Preiſe durchhalten und bitten unſere Leſer, dies auch zu tun, der 
Bibllothek treu zu bleiben, für ſie zu werben und kleine, unvermeid⸗ 
liche, meiſt äußerliche Anderungen als Folgen des Kriegs mit in 
Kauf zu nehmen. Nach wie vor werden wir alle Aufwendungen 
machen, unſere Leſer zu befriedigen. Näheres über den neuen 
Jahrgang enthält die nächſte Seite. 


tuttgart Die Redaktion 
. 27 und re 


Der neue Jahrgang wird unter anderem enthalten: 


Romane und Erzählungen: 


Die ſchöne Polin. Roman von Horft Bodemer. 

Der Schmuck im Schaufenſter. Kriminalerzählung von Karl 
Schüler. 

Der ſchwarze Reiter von Caub. Novelle von Max Treu. 

Tankmar. Erzählung von Edmund Schopen. 


Als Mitarbeiter ſind weiterhin gewonnen: 


Gräfin Balleſtrem, Victor Helling, 

Friedrich Jacobſen, Reinhold Ortmann, 

Heinz Welten, Anna Wittula, Arthur 
Zapp und andere mehr. 


Allgemein verſtändliche Aufſätze 


aus allen Gebieten des Wiſſens und des prak⸗ 
tiſchen Lebens, Handel und Induſtrie, Haus- 
und Landwirtſchaft, Kunſt und Handwerk. 


Zahlreiche Abbildungen 


unter anderem auch hochintereſſante Original- 
aufnahmen aus naturwiſſenſchaftlichen Gebieten, 
ſowie der Länder- und Völkerkunde. 


Die angeſehenſten Mitarbeiter 


die für alle Gebiete der 


Unterhaltung und des Wiſſens 


gewonnen wurden, bürgen dafür, daß der 
Inhalt auch dieſes Jahrganges abwechſlungs— 
reich und lebendig geſtaltet zu werden vermag. 
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Das Huch vom 


Stoßen ¶rieg 


von Seneralleutn. v. Ardenne 
Or Hans f Heimolt 


2 Bände mit über 500 Abbildungen und Karten, 
ſowie vielen ein⸗ und mehrfarbigen Kunſtbeilagen. 
In Leinen gebunden jeder Band 14 Mark 50 Pf. 


Der erſte Band liegt vor, der zweite folgt nach Friedenſchluß. 


Die erſte Kriegsgeſchichte, zu deren Herausgabe ein 
hoher Militärfachmann und ein Geſchichtsgelehrter 
von Ruf ſich vereinigten, die die Ereigniſſe politiſch 
und militäriſch zuſammenhängend ſchildert und da⸗ 
durch die ungeheure Fülle von Tatſachen für jeder⸗ 
mann klar überſichtlich macht, in Wort und Bild 
feſſelnd, großzügig und wirklich ſchön ausgeſtattet. „Das 
Buch vom Großen Krieg“ vermeidet es, über militä⸗ 
riſche Dinge einen Laien berichten zu laſſen, die Geſchichts 
abſchnitte hingegen entſtammen der Feder eines bekannten 
Politikers und Geſchichtskenners. Der Inhalt umfaßt 
die Vorgeſchichte, den Land⸗ und Seekrieg, die Ver⸗ 
teidigung der Kolonien, die politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Maßnahmen, die Kriegsmittel in ihrer ganzen 
Vielſeitigkeit, alles nach den beſten Quellen. Hier iſt 
ein Geſchichts⸗ und Nachſchlagewerk von bleibendem 
Wert geboten, das neben dem geſchriebenen Wort eine 
gewaltige Menge wichtiger Abbildungen bringt, die bei 
dem reichlichen Quartformat ſchön zur Geltung kommen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Unferen Leſern bieten wir 


auch in diefem Jahr Gelegenheit zur Anſchaffung 
ſchöner und ungewöhnlich billiger, größtenteils farbiger 


Kunſtblütter als Wandihmud 


im Preife von 1 Mark 30 Pf. bis 4 Mark 


Ein vollſtändiges Verzeichnis mit ſtark verkleinerten 
Abbildungen ſtellen wir gern zur Verfügung und 
bitten dasſelbe zu verlangen. 


Beſonders verweiſen wir auf unſere äußerſt wir— 
kungsvollen und techniſch vollendeten, zeitgemäßen 
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RN. Eichſtädt. Der wiedergeſchenkte Sohn. Preis 4 Mark. 


(Vielfarben⸗Licht⸗ und Kunſtdruck.] Papiergröße 70:57 cm. 
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Vielfarben⸗Licht⸗ und Kunſtdrucke: 


Papiergröße Mark 
In der Heimat. Von F. Lee te 70:57 cm 3. 
Daheim — und Friede! Von F. Ceeke . . 70 52 3 
Rückkehr ins Heimatdorf. Von W. Claudius . 70:5 .„ 4 
Der wiedergeſchenkte Sohn. Von R. Eichſtädt 20:52 4. 
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Wiedervereint. Bon R. Eichſtäde - - . 70:57 „ 
Bundestreue. Von W. Ditz 44:59 , 
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Die anſprechenden Darſtellungen dieſer Blätter 
geben dem ſtarken Empfinden vieler Tauſender künſt— 
leriſch abgeklärten Ausdruck. 


Beſtellungen nehmen Buch- und Zeitſchriftenhand⸗ 
lungen entgegen. Wo der Bezug auf Hinderniſſe 
ſtößt, wende man ſich unmittelbar an die 
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W. Claudius. Rückkehr ins Heimatdorf. Preis 4 Mark. 


(Vielfarben⸗Licht⸗ und Kunſtdruck.] Papiergröße 70:55 cm. = 
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(Nachdruck verboten), 

Wer kennt nicht die reisbaren Menſchen, die 
aus den geringfügigſten Anläſſen in Arger, Zorn 
oder Gram geraten, immer gleich unfreundlich 
und heftig werden und immer ſchlecht aufgelegt 
ſind? Wer kennt nicht die Menſchen mit den 
365 Krankheiten im Jahre? Sie gehören zu 
dem großen Heere der Nervenkranken, der Ner⸗ 
vöſen. Überempfindlichkeit der Gehörnerven iſt 
eine der hauptſächlichſten Erſcheinungen Nerven⸗ 
kranker. Das Raſſeln eines Wagens, ein ſchrilles Pfeifen kann wie ein 
körperlicher Schmerz empfunden werden, ja das kann ſich ſo weit ſteigern, 
daß einem ſchon ein laut ſprechender Menſch, wie man ſagt, „auf 
die Nerven fällt“. Ferner deuten Platzfurcht, Schwindelanfälle, Zer⸗ 
ſtreutheit, Gedächtnisſchwäche, nervöſe Kopfichmerzen, nervöſe Magen: 
ſtörungen, Schlafloſigkeit, ſchwere Träume uſw. auf kranke Nerven hin. 
Zeigen ſich einige dieſer Erſcheinungen, ſo iſt es höchſte Zeit, etwas 
für ſeine Nerven zu tun, um von den weiteren, oft recht ſchweren 
Folgen verſchont zu bleiben. 

Ein großer Troſt für Nervenleidende iſt die bereits in elfter Auflage 
erſchienene Schrift, betitelt: „Pfarrer Heumann, Die neue Heilmethode“. 
In derſelben werden die Anſichten des Herrn Pfarrer Ludwig Heu⸗ 
mann in Elbersroth, Bayern, über die Urſachen, Entſtehung und Heilung 
von Nervenkrankheiten wiedergegeben. Das 200 Seiten ſtarke, reich 
illuſtrierte Buch wird an jedermann völlig koſtenlos geliefert, wenn 
er an folgende Adreſſe darum ſchreibt: Ludwig Heumann & Co., 
Abt. G 225, Nürnberg 2, Brieffach 109. 

Der Ruf des Herrn Pfarrer Heumann iſt ſchon weit über Deutſch⸗ 
lands Grenzen gedrungen. Die weitberühmten Mittel gegen offene 
Füße und Flechten gaben zuerſt Kunde von ſeiner ſegensreichen Tätig⸗ 
keit. Später war es ihm beſchieden, weitere hervorragend wirkende 
Mittel zuſammenzuſtellen und zwar für Gicht und Rheumatismus, 
Magen⸗, Darm⸗, Hämorrhoiden», Blaſen⸗, Nieren⸗ und 
Lungenleiden, Zuckerkrankheit, gegen Aſthma, Gallen⸗ 
und Leberleiden, Waſſerſucht, Blutarmut und Bleich⸗ 
ſucht, Erkältungskrankheiten, Arterienverkalkung (Schlag⸗ 
anfall), offene Füße, Flechten, Krätze uſw. Auch alle dieſe 
Krankheiten find in obigem Gratisbuch beſchrieben. Über 10000 Dank⸗ 
ſchreiben bezeugen den großen Erfolg eines raſtloſen Menſchenfreundes, 
der es ſich zur Lebensaufgabe gemacht hat, der leidenden wenſg hel 


zu helfen. 
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Zu der Erzählung „Der Schmuck im Schaufenſter“ 
von Karl Schuͤler. (S. 10) 
Originalzeichnung von Paul Wendling. 


Se 
er des Wiſſens 


Mit Originalbeiträgen 
von hervorragenden Schrift— 
ſtellern und Gelehrten 
ſowie zahlreichen 
Illuſtrationen 
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Der Schmuck im Schaufenſter 


Von Karl Schüler 


Mit Bildern von Paul Wendling 


err v. Zennern, der Polizeipraͤſident einer mittel⸗ 

deutſchen Hauptſtadt, ſaß mit Akten beſchaͤftigt 

an ſeinem Schreibtiſch, als der Kommiſſaͤr Eich⸗ 
horn ihm meldete, der Hofgoldſchmied Vollmuͤller 
wuͤnſche ihn zu ſprechen. 

„Laſſen Sie ihn eintreten,“ ordnete Zennern an. 

Der Kommiſſaͤr oͤffnete die Tuͤr und ließ einen Mann 
herein, der den Eindruck machte, als habe er ſich zu 
einer Maskerade verkleidet. Trotz des warmen Wetters 
trug er einen dicken Wintermantel, ein offenbar falſcher 
Vollbart ſollte ihn wohl unkenntlich machen. Lachend 
rief Herr v. Zennern dem Eintretenden zu: „Aber Herr 
Vollmuͤller, wie ſehen Sie denn aus?“ 

„Haben Sie mich denn gleich erkannt?“ fragte Voll: 
muͤller aͤngſtlich. 

„Herr Eichhorn ſagte mir, daß Sie's waͤren. Wer 
denkt denn, daß ein vernuͤnftiger Menſch ſich um dieſe 
Zeit in einen Maskenanzug ſteckt!“ 

Vollmuͤller zog den laͤſtigen Überzieher aus, nahm 
den Vollbart ab und begann aufgeregt: „Ich lebe 
ſeit heute fruͤh in furchtbarer Aufregung, Herr Baron. 
Ich bitte zu entſchuldigen, daß ich vermummt zu Ihnen 
kam, aber man trachtet mir nach dem Leben.“ 

Herr v. Zennern ſchuͤttelte unglaͤubig den Kopf. 
„Erzaͤhlen Sie ruhig, was Sie zu uns fuͤhrte.“ 

Der Juwelier nahm auf einem Stuhl Platz, trocknete 
ſich die Stirn und zog einen Brief hervor; ſeine Hand 
zitterte, als er ihn dem Polizeipraͤſidenten uͤberreichte: 
„Dieſen Brief erhielt ich heute morgen. Bei Ihnen 
ſuche ich Schutz fuͤr mein Leben und mein Eigentum.“ 

Der Polizeipraͤſident las das Schreiben mit groͤßter 
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Aufmerkſamkeit und reichte es feinem Kommiſſaͤr. Eich: 
horn pruͤfte nicht nur den Inhalt, ſondern auch Blatt 
und Umſchlag ſorgfaͤltig. 

„Was ſagen Sie zu dem Wiſch?“ fragte Herr 
v. Zennern. 

„Eine ſehr dreiſte und plumpe Erpreſſung,“ ant⸗ 
wortete Eichhorn. 

„Das ſcheint auch mir ſo. Der Kerl verlangt einen 
beſtimmten Schmuck aus dem Schaufenſter. Wieviel 
iſt der Schmuck wert, Herr Vollmuͤller?“ 

„Fuͤnfzigtauſend Mark, Herr Baron.“ 

„Wenn Sie dem Gauner den Schmuck nicht aus⸗ 
liefern, will er Sie und Ihr Geſchaͤft mit einer Bombe 
in die Luft ſprengen. Kein ganz einfaches Verfahren.“ 

„Ich bin furchtbar erregt,“ ſtoͤhnte Vollmuͤller. 

„Haben Sie an dem im Brief bezeichneten Ort die 
Revolverkugel gefunden, von der der Erpreſſer faſelt?“ 

Vollmuͤller entnahm feiner Geldtaſche eine Revolver: 
kugel: „Hier iſt ſie; ſie lag unter meinem Pult, genau 
an der im Brief angegebenen Stelle. Haͤtte der Ver— 
brecher ſtatt der Kugel eine kleine Hoͤllenmaſchine unter 
mein Pult gelegt, dann wuͤrde ich nicht mehr hier ſitzen.“ 

„Na,“ beruhigte Herr v. Zennern den aͤngſtlichen 
Mann, „zwiſchen einer Revolverkugel und einer Hoͤllen— 
maſchine iſt denn doch noch ein nicht geringer Unter 
ſchied. Der Gauner ſucht Ihnen wie alle Erpreſſer vor 
allem Furcht einzujagen. Es war richtig, daß Sie gleich 
zu uns kamen.“ 

„Ja, aber auch dafuͤr bedroht man mich mit dem 
Tod,“ ſagte Vollmuͤller gepreßt. 

„Einſtweilen wiſſen nur wir von Ihrem Beſuch bei 
uns, und Ihr Geheimnis iſt damit ſicher bewahrt. Vor 
allem beruhigen Sie ſich. Wir werden dem Erpreſſer 


Von Karl Schüler 7 
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eine Falle ſtellen; vielleicht ſind Sie Ihrer Sorge raſcher 
ledig, als Sie glauben wollen. Zunaͤchſt ſagen Sie ein— 
mal, ob Ihnen irgend jemand verdaͤchtig ſcheint. Es iſt 
durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß ſich der Gauner 
oder ein Helfershelfer in Ihrer Umgebung befindet. 
Der Fundort der Kugel laͤßt darauf ſchließen und, wie ich 
annehme, eine nicht falſche Beurteilung Ihres Weſens.“ 

„Herr Baron, ich verſtehe nicht ganz.“ 

„Nehmen Sie es mir nicht uͤbel, Herr Vollmuͤller, 
aber ein Held ſind Sie nicht.“ 

„Bedenken Sie meine Lage, Herr Baron!“ 

Herr v. Zennern beriet ſich mit dem Kommiſſaͤr und 
entließ dann den Goldſchmied mit beruhigenden Worten. 

Am Spaͤtnachmittag fuhr der Wagen des Polizei— 
praͤſidenten vor der Villa der Graͤfin Buͤding vor. Die 
Graͤfin, ſeit Jahren verwitwet, war eine auffallende 
Schönheit, die durch kleine Abſonderlichkeiten den Ge— 
ſellſchaftskreiſen der Hauptſtadt manchen Geſpraͤchsſtoff 
lieferte. Herr v. Zennern verkehrte oft bei der ebenſo 
ſchoͤnen als geiſtreichen Frau. Man erzählte ſich, daß 
er eifrig um ihre Gunſt warb, ohne daß es ihm ge— 
lungen waͤre, das Jawort der lebensfrohen Witwe zu 
erlangen. 

Als die Kammerzofe Lisbeth ihrer Herrin den Beſuch 
meldete, war die Graͤfin damit beſchaͤftigt, ihrem Pa⸗ 
pagei das Wort „Schwaͤtzer“ beizubringen. Als Herr 
v. Zennern der Gräfin die Hand kuͤßte und ihr Schmei— 
chelhaftes uͤber ihr Ausſehen ſagte, rief der Papagei 
mit ſchriller Stimme dem Beſucher das eben gelernte 
Wort zu. Die Graͤfin lachte, der Baron laͤchelte. 

„Du biſt zu dreiſt!“ ſchalt ſie den Papagei und reichte 
ihm ein Stuͤck Zucker. 

Eine breite Tuͤr des Salons fuͤhrte auf eine Veranda, 
72 
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auf der ſich die Graͤfin und ihr Beſucher in zwei 
Seſſeln niederließen. 

„Was gibt es Neues?“ fragte die Graͤfin. „Ich 
hoffe, Sie werden mir endlich einmal uͤber einen ge— 
heimnisvollen Mord oder ſonſtige gruſelige Dinge be: 
richten koͤnnen. Das iſt doch das Wenigſte, was man 
von einem Mann in Ihrer Stellung erwarten darf.“ 

„Sie wiſſen ja ſelbſt, daß bei uns nichts Außergewoͤhn⸗ 
liches geſchieht,“ entgegnete Zennern. „Heute hatte ich 
allerdings einen Fall, der eine Ausnahme macht. Der 
Hofgoldſchmied Vollmuͤller kam in tauſend Angſten zu 
mir. Irgend jemand ſchrieb ihm einen Drohbrief.“ 

„Einen Drohbrief?“ fragte die Graͤfin. „Das iſt aller⸗ 
dings merkwuͤrdig. Ich kenne Herrn Vollmuͤller, er 
arbeitet fuͤr mich. Der Mann kam mir wegen ſeines 
aͤngſtlichen Weſens immer ein bißchen komiſch vor.“ 

Der Polizei praͤſident ſchilderte feiner Zuhörerin, daß 
der aufgeregte Mann verkleidet bei ihm erſchienen ſei, 
machte ſie auch mit dem Inhalt des Briefes bekannt 
und ſchloß: „Der Schmuck, den man Herrn Boll: 
muͤller abdringen will, ſoll fuͤnfzigtauſend Mark wert 
ſein.“ 

„Das kann ich beſtaͤtigen,“ fiel die Graͤfin ein. „Ich 
hatte den Schmuck ſelbſt in den Haͤnden und haͤtte ihn 
gerne erworben, wenn er mir nicht zu teuer waͤre. Die 
Faſſung iſt geradezu ein Kunſtwerk. Ich geſtehe, daß 
ich in den Schmuck ganz verliebt bin.“ 

„Teuere Gräfin, Sie beſitzen fo viel ſchoͤne, ja außer: 
gewoͤhnlich praͤchtige Schmuckſachen, daß Sie wirklich 
nicht noͤtig haben, ſich noch mehr zu wuͤnſchen.“ 

„Ach, das verſtehen Sie nicht; verzeihen Sie, kein 
Mann kann das verſtehen. Ich liebe den wundervollen 
Maͤrchenglanz der Perlen, das blitzende, ſpruͤhende Feuer 
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der Diamanten leidenschaftlich. Ich geſtehe offen, dieſe 
Liebhaberei iſt meine einzige echte Leidenſchaft.“ 

„Eine allerdings ſehr Fofifpielige Leidenſchaft.“ 

„Was werden Sie nun zunaͤchſt in dieſer Erpreſſer— 
geſchichte unternehmen?“ fragte die Graͤfin. 

Der Polizeipraͤſident kam nicht mehr zur Beant— 
wortung der Frage. 

Ein aͤlterer Herr war durch eine Seitentuͤr des 
Gartens eingetreten. 

„Sie kamen, um nach mir zu ſehen, Herr Sanitaͤts— 
rat?“ fragte die Graͤfin nach der erſten Begruͤßung. „Ich 
fuͤhle mich heute beſſer.“ 

„Ich wollte nur im Vorbeigehen Guten Tag ſagen, 
ich habe nebenan einen Beſuch zu machen; die Frau des 
Kutſchers bei Kommerzienrat Bloch erwartet mich. Der 
Storch kam geſtern in die Kutſcherwohnung. Wie ſind 
Sie Übrigens mit Ihrem neuen Kutſcher zufrieden, 
Frau Graͤfin?“ 

„Ganz gut. Er behandelt die Pferde vorzuͤglich und 
faͤhrt ausgezeichnet. Ich muß ſagen, der Mann macht 
Ihrer Empfehlung alle Ehre.“ 

„Das freut mich. Er hatte ſich bei mir gemeldet, 
als ich ſchon einen anderen Kutſcher angenommen hatte. 
Da er ausgezeichnete Zeugniſſe aufwies und den beſten 
Eindruck machte, ſchickte ich ihn zu Ihnen.“ 

„Er iſt ein ſtattlicher Mann und ſieht in der Livree 
ausgezeichnet aus,“ warf Zennern ein. 

„Ein Schmuckſtuͤck alſo,“ ſagte der Sanitaͤtsrat 
laͤchelnd. Er verabſchiedete ſich und Zennern ſchloß 
ſich ihm an. Als der Baron in feinen Überrock ſchluͤpfte, 
fragte ihn die Graͤfin noch einmal, was er zunaͤchſt ver⸗ 
ſuchen wuͤrde, um den Erpreſſer zu entdecken. 

„Ich kann nicht mehr ſagen, als daß wir ihm eine 
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Falle ſtellen.“ Zennern kuͤßte der Graͤfin die Hand und 
ſchritt mit dem Sanitaͤtsrat dem Gartentor zu. 

Am anderen Morgen fuhr die Graͤfin in einem 
flotten Einſpaͤnner aus. Sie lenkte ſelbſt die hohe, 
ſchlanke Rappſtute ). Neben ihr ſaß der Kutſcher Hart: 
mann mit untergeſchlagenen Armen. Er war wirk— 
lich ein Schmuckſtuͤck, wie ihn der Sanitaͤtsrat genannt 
hatte. Sein glattraſiertes, gutgeſchnittenes Geſicht, mit 
dem hochmuͤtigen Zug des herrſchaftlichen Dieners, ſeine 
hohe Geſtalt und ſeine Art, ſich außer dem Dienſt zu 
benehmen, machten ihn zum Abgott der weiblichen 
Dienerſchaft des Hauſes. 

Eine Stunde ſpaͤter jagte das Auto des Polizei⸗ 
praͤſidenten durch die Stadt und hielt vor der Villa der 
Graͤfin Buͤding. Als Lisbeth dem Baron v. Zennern 
meldete, daß die Graͤfin ſpazieren gefahren ſei, ſagte er 
aͤrgerlich: „Ich werde warten, bis ſie zuruͤckkommt.“ 

Zennern war in uͤbelſter Laune. Als die ſchoͤne 
Frau zurückkehrte, mußte er ſich noch eine weitere Viertel: 
ſtunde gedulden, ehe ſie umgekleidet erſchien. Gluͤck 
und Lebensfreude ſtrahlten aus ihren Augen: „Denken 
Sie, lieber Baron, ich fahre jetzt ſelbſt. Ich lade Sie 
ein, ſich morgen von mir ausfahren zu laſſen.“ 

An dem Ton, in dem Zennern fuͤr die Einladung 
dankte, fuͤhlte ſie, daß er verſtimmt war, und ſagte: 
„Sie haben leider lange auf mich gewartet. Haͤtte ich 
Ihren Beſuch geahnt, waͤre ich gern zu Hauſe geblieben.“ 

Der Polizeipräfident begann mit einer gewiſſen Feier⸗ 
lichkeit: „Ich wuͤnſchte Sie heute zu ſprechen, nur um 
Ihnen zu ſagen, daß ich heute zu buͤßen habe, weil ich 
geſtern ſo unvorſichtig war, Ihnen etwas zu erzaͤhlen.“ 


) Siehe das Titelbild. 
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Die Gräfin blickte ihn laͤchelnd an und fragte harm—⸗ 
los: „Was vertrauten Sie mir denn ſo Wichtiges an?“ 

„Ich ſprach zu Ihnen uͤber den Fall Vollmuͤller.“ 

„Ach! Das hatte ich ſchon wieder vergeſſen. Was 
iſt denn geſchehen?“ 

„Ich wiederhole, es war eine große Unvorſichtigkeit 
von mir, Ihnen auch nur ein Wort daruͤber zu ſagen. 
Ich rechnete auf Ihre Verſchwiegenheit. Leider ent— 
taͤuſchten Sie mich. Ich bin genoͤtigt, Sie zu erſuchen, 
mir diejenigen Perſonen zu nennen, denen Sie wieder— 
erzaͤhlt haben, was ich Ihnen geſtern hier anvertraute.“ 

Graͤfin Buͤding blickte den Baron erſtaunt an und 
entgegnete laͤchelnd: „Das finde ich koͤſtlich! Warum 
ſoll ich denn der Suͤndenbock ſein? Lieber Baron, fragen 
Sie lieber ſich ſelbſt, wem Sie vielleicht außer mir die 
Geſchichte noch erzaͤhlt haben. Ich ſprach mit keiner 
Seele daruͤber; nicht einmal mit meinem Papagei.“ 

Nach dieſer Erklaͤrung hielt es Herr v. Zennern fuͤr 
ſeine Pflicht, ſich wegen ſeines Verdachtes zu entſchuldigen. 

„Aber was konnte Sie denn veranlaſſen, mich fuͤr 
klatſchſuͤchtig zu halten?“ fragte ſie. 

„Meine einzige Rechtfertigung iſt dieſer Brief,“ ant— 
wortete der Praͤſident. „Daß ich Ihnen dieſe Zeilen zu 
leſen gebe, ſoll Ihnen außer meinen bedauernden Wor— 
ten den hohen Grad meines Vertrauens beſtaͤtigen.“ 

„Ihr Vertrauen ſcheint ſtarken Schwankungen un— 
terworfen zu ſein,“ erwiderte die Graͤfin mit leiſem 
Spott; ſie entfaltete das Schreiben und las: 

„Herrn Vollmuͤller! 

Sie ſind fuͤr Ihr Alter leichtſinnig genug. Sie 
glaubten die Mitteilungen in meinem geſtrigen Brief 
nicht ernſt nehmen zu ſollen. Trotz meiner Warnung 
gingen Sie zum Polizeipraͤſidenten. Ihre laͤcherliche, 
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plumpe Verkleidung nüßte Ihnen nichts; auch Ihre 
weiteren Winkelzuͤge werden zwecklos ſein. Sie glau⸗ 
ben nun wohl, daß die Polizei Ihr Leben ſchuͤtzen wird 
und daß Sie nicht auf meine Forderung zu achten 
brauchen. Ich erklaͤre Ihnen, daß die Polizei nicht im⸗ 
ſtande iſt, Ihnen zu nuͤtzen. Geſtern forderte ich nur 
den Schmuck, der den Mittel punkt Ihrer Schaufenſter⸗ 
ausſtellung bildet, heute verlange ich noch das Diadem, 
das Sie oberhalb des von mir bezeichneten Schmuckes 
ausſtellten. Ich warne Sie davor, die echten Steine 
durch unechte Stuͤcke erſetzen zu wollen. Es wird Ihnen 
nicht gelingen, mich zu betruͤgen. 


Ich erſuche Sie, auch dieſen Brief der Polizei zu 


uͤbergeben. Verſuchen Sie es ſo heimlich wie Sie 
wollen und koͤnnen, es wird mir nichts verborgen bleiben, 
was Sie auch unternehmen moͤgen. Morgen werde 
ich Ihnen mitteilen, ob Sie den Brief der Polizei über: 
geben haben oder nicht. Sie ſollen daraus ſehen, daß 
meine Macht weiter reicht, als Sie auch nur zu ahnen 
vermoͤgen. Nach dieſem Beweis werden Sie wohl uͤber⸗ 
zeugt ſein, daß ich ein Gegner bin, mit dem Sie ſehr 
ernſthaft zu rechnen haben werden. 

Reiſen Sie mit den beiden Schmuckſachen, die ich 
um den Preis Ihres Lebens von Ihnen verlange, am 
Sonntag nach Berlin. Benutzen Sie den erſten Zug, 
der hier abfaͤhrt. Sie werden um zwei Uhr in Berlin 
auf dem Potsdamer Bahnhof ankommen. Am Speifens 
abgabetiſch des Warteſaals zweiter Klaſſe finden Sie 
einen Brief vor, der Ihre Adreſſe traͤgt. Leſen Sie 
ſeinen Inhalt und fahren Sie unmittelbar darauf in 
einem Auto nach dem Ort, der in dem Brief ange: 
geben iſt. Zeigen Sie dieſen Brief niemand, ſpre⸗ 
chen Sie auch mit niemand und ſuchen Sie ſich mit 
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anderen nicht durch Zeichen zu verftändigen. Sie werden 
nicht nur von den Kriminalbeamten, die ſich im Warte⸗ 
ſaal ein finden werden, ſcharf beobachtet. Der Brief wird 
von einem Dienſtmann abgegeben werden. Sollte 
vor Ihrer Ankunft ein Kriminalbeamter den Brief 
oͤffnen und leſen, ſo gilt die Verabredung als nichtig. 
In dieſem Falle verlange ich, daß Sie ſofort hierher 
zuruͤckkehren, wo Sie neue Nachrichten vorfinden wer⸗ 
den, um daraus zu entnehmen, was weiter zu geſchehen 
hat. Glauben Sie nicht, mich uͤberliſten zu koͤnnen, 
und bedenken Sie, daß Ihr Leben, das Ihrer Angehoͤri—⸗ 
gen und Ihr ganzer Reichtum auf dem Spiele ſteht.“ 

Das Schriftſtuͤck war mit einem Kreuz unterzeichnet. 

Die Graͤfin gab das Schreiben an den Polizei— 
präfidenten zuruͤck. „Das klingt wirklich beaͤngſtigend.“ 

Der Polizeipraͤſident ſagte: „Liebe Graͤfin, dem Kerl 
gegenuͤber reicht unſere Erfahrung nicht aus. Ich werde 
einen von den Berliner Kriminalbeamten hierherkommen 
laſſen.“ 

Er verabſchiedete ſich und fuhr in die Stadt zuruͤck. 

Friedrich Vollmuͤller war vorſichtig genug, den 
zweiten Erpreſſerbrief nicht perſoͤnlich bei Zennern ab: 
zugeben. Er fuͤgte dem Schriftſtuͤck ein Begleitſchreiben 
bei, ſteckte beides in einen Umſchlag ohne Firma und fuhr 
in einem Kraftwagen nach einem kleinen, benachbarten 
Dorf. Von dort erſt ſchickte er einen Boten mit dem 
Brief nach dem Polizeipraͤſidium. Später überzeugte 
er ſich durch den Fernſprecher davon, daß der Brief 
unverſehrt an die richtige Stelle gelangt war. 

Trotz dieſer Vorſicht erhielt er ſchon am Morgen 
darauf wieder einen Brief mit folgendem Inhalt: 

„Herrn Vollmuͤller! 

Meinen Brief, den Sie geſtern mit der erſten Poſt 
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erhielten, haben Sie richtig in die Hände des Polizei: 
praͤſidenten gelangen laſſen. Herr v. Zennern will einen 
Berliner Kriminalbeamten hierherkommen laſſen. Das 
kuͤmmert mich nicht. Ich lache daruͤber. Fahren Sie 
am Sonntag nach Berlin und handeln Sie genau nach 
meinen Vorſchriften.“ 


Die Graͤfin Buͤding ſah am Abend im Theater, daß 
in einer Loge ihr gegenuͤber der Polizeipraͤſident ſaß. 
Er gruͤßte, ſuchte ſie aber nicht auf, wie er ſonſt zu 
tun pflegte. Kurz vor dem letzten Akt verließ ſie das 
Theater. Im Vorraum erwartete ſie der Diener und 
geleitete ſie zum Wagen. Vor der Tuͤr der Villa oͤff— 
nete der Kutſcher Hartmann die Wagentuͤr. Den Zy— 
linder luͤftend, ſagte er: „Ich moͤchte die gnaͤdige Frau 
Graͤfin um zwei Tage Urlaub bitten. Ich will in meine 
Heimat reiſen. Ich habe eine kleine Erbſchaft gemacht!“ 

Noch ehe die Graͤfin ihren Schmuck abgelegt hatte, 
ſetzte fie ſich an den Tiſch und ſchrieb: 

„Mein lieber, verehrter Baron! 

Warum ſuchten Sie mich heute im Theater nicht 
auf? Zuͤrnen Sie mir doch? Und wenn, darf ich fragen 
weshalb? Klaͤren Sie mich ſelbſt daruͤber auf. Ich 
erwarte Sie morgen um zwoͤlf Uhr. 

Graͤfin Buͤding.“ 

Am Sonntag verließ Lisbeth um vier Uhr nach— 
mittags die graͤfliche Villa. Es war ihr erlaubt worden, 
bis Mitternacht frei uͤber ihre Zeit zu verfuͤgen. Ein 
Kleid, das ſie der Freigebigkeit ihrer Herrin verdankte, ſaß 
ihr ausgezeichnet, und ſie verſtand es geſchickt zu tragen. 
In der öffentlichen Gartenanlage, die von der Villa 
nach der Stadt fuͤhrte, erregte ſie die Aufmerkſamkeit 
eines gutgekleideten Herrn, der ihr in geringer Entfer—⸗ 
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nung folgte. Zunaͤchſt achtete ſie nicht auf ihn; als er 
ihr aber auch in den Straßen der Stadt folgte und 
neben ihr ſtehend die Anzeigen einer Anſchlagſaͤule 
muſterte, ſah ſie ihn unauffaͤllig aufmerkſamer an. Der 
Unbekannte machte einen guten Eindruck auf Lisbeth. 
Als ſie in eine Seitenſtraße einbog, zog er den Hut 
und nannte einen Namen, den ſie nicht ſofort behielt, 
nahm aber ſeine Begleitung an. Der Herr erzaͤhlte ihr, 
daß er von einem kleinen Staͤdtchen erſt kuͤrzlich nach 
der Hauptſtadt verſetzt worden ſei. Dann plauderte er 
vertrauensſelig uͤber ſeine Familie, ſeine Eltern ſeien 
fruͤh geſtorben und haͤtten ihm ein anſehnliches Ver— 
moͤgen zuruͤckgelaſſen. Der Begleiter fuͤhrte Lisbeth in 
eine Konditorei, die zu dieſer Stunde wenig beſucht wurde. 
Beide fuͤhlten ſich bei Kaffee und Kuchen auf dem kleinen 
Pluͤſchſofa des menſchenleeren Lokals ſehr wohl. Die 
Treuherzigkeit ihres Begleiters gefiel Lisbeth. Er ſprach 
es ganz offen aus, daß er ſich danach ſehne, recht bald 
eine liebe Frau in ſein vollkommen eingerichtetes Heim 
zu führen. Sein hoͤchſter Wunſch war, ein armes Maͤd⸗ 
chen als Lebensgefaͤhrtin gluͤcklich machen zu duͤrfen. 
Lisbeth wuͤnſchte ſich zu dieſer Bekanntſchaft Gluͤck und 
erzaͤhlte mit verſchiedenen Ausſchmuͤckungen einiges aus 
ihrem Leben. Ihren Vater, der Ziegeleiarbeiter geweſen 
war, befoͤrderte ſie zum Ziegeleibeſitzer. Ihre Mutter, 
deren Eltern brave Tageloͤhner geweſen waren, ließ ſie 
aus einer Gutsbeſitzers familie ſtammen. Sie ſelbſt habe 
Lehrerin werden wollen, waͤre aber durch unverſchul— 
deten, geſchaͤftlichen Zuſammenbruch ihres Vaters ge— 
zwungen worden, darauf zu verzichten, und haͤtte die 
Stelle einer Geſellſchaftsdame im Hauſe einer Gräfin 
übernommen. In diefer Stellung werde fie wie das 
Kind vom Hauſe behandelt. Dabei flocht ſie die Be⸗ 
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merkung ein, daß ſie das Wirken der Hausfrau im 
eigenen Heim der Stellung des Lieblings im Haus der 
Graͤfin vorziehen wuͤrde. Ihr Gegenuͤber war ganz der 
gleichen Anſicht. Auch in weiteren Geſpraͤchen begeg⸗ 
neten ſich beide in ſeltener Übereinftimmung in ihren 
Hoffnungen und Wuͤnſchen. Sie fühlte für den ver— 
moͤgenden, ſelbſtloſen Mann warme Zuneigung, und 
er ließ ſich von ſeiner huͤbſchen Begleiterin das Leben 
im Hauſe der Graͤfin und der Perſonen, mit denen Lis— 
beth taͤglich zu tun hatte, ſchildern. Sie plauderte uͤber 
alle, die bei der Graͤfin verkehrten, und vergaß auch 
nicht, als ſie uͤber die „Dienerſchaft“ berichtete, den 
ſchoͤnen Kutſcher Hartmann zu erwaͤhnen, der zwei Tage 
Urlaub erhalten habe, um in ſeine Heimat zu reiſen. 
Auch darüber wußte fie allerlei zu ſagen, daß der Poli: 
zeipraͤſident v. Zennern die Gräfin heiraten wolle. 

Lisbeth zeigte immer offener ihre Freude uͤber die 
neue Bekanntſchaft und nahm gern ſeine Einladung nach 
einem benachbarten Ausflugsort zu fahren, willig an. — 

Im Warteſaal zweiter Klaſſe des Potsdamer Bahn⸗ 
hofes in Berlin herrſchte reges Leben. Reiſende nahmen 
ihr Mittageſſen ein oder ſchliefen ſitzend vor der kalt 
gewordenen Taſſe Kaffee. Kellner eilten geſchaͤftig 
zwiſchen vollbeſetzten Tiſchen hin und her. Abfahrende 
Zuͤge wurden ausgerufen, truppweiſe verließen Wartende 
den Saal und machten Neuankommenden Platz. Wenige 
Minuten vor zwei Uhr draͤngte ſich ein Dienſtmann durch 
die Menge und uͤbergab der Dame hinter dem Speiſen⸗ 
abgabetiſch einen Brief. 

Das Erſcheinen des Dienſtmannes war kaum be: 
merkt worden. Nur ein Kellner ſah etwas ſchaͤrfer 
nach ihm hin und beobachtete, wie er den Brief uͤbergab. 
Eine junge Dame, in Reiſemantel und Reiſemuͤtze, die 
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an einem Tiſch eifrig Anſichtspoſtkarten ſchrieb, notierte 
ſich auf einer Karte die Nummer des Dienſtmanns. 
Die Dame am Anrichtetiſch hatte nur einen fluͤchtigen 
Blick auf die Adreſſe des Briefes geworfen und ſchob ihn 
gleichgültig in einen Schubkaſten unterhalb der Tifch- 
platte. Dort blieb er nur einen Augenblick liegen. Die 
Dame druͤckte unauffaͤllig an dem Knopf an der Vor— 
derſeite des Kaſtens und ſogleich ſenkte ſich der Boden 
des Kaſtens und ließ den Brief auf ein loſes Buͤndel 
gebrauchter Schuͤrzen und Wiſchtuͤcher fallen. Gleich 
darauf kam eine Aufraͤumefrau und raffte die Schuͤrzen 
und Wiſchtuͤcher zuſammen und mit ihnen auch den 
Brief. In dem Hinterzimmer wurde ſie von zwei 
Maͤnnern erwartet. Einer griff raſch nach dem Brief 


und oͤffnete ihn auf der Ruͤckſeite. In einer Ecke des 


Zimmers wurde in Eile eine Abſchrift angefertigt. Der 
Brief lautete: 
„Herrn Vollmuͤller! 

Ich warne Sie noch einmal, dieſen Brief jemand 
zum Leſen zu geben oder mit jemand uͤber ſeinen Inhalt 
zu reden. Denken Sie daran, daß Sie in jedem Augen— 
blick ſcharf beobachtet werden. Verlaſſen Sie ſofort den 
Bahnhof und nehmen Sie einen der Kraftwagen an 
der Ecke der Koͤniggraͤtzer Straße. Nehmen Sie keinen 
der Wagen, die vor dem Bahnhof halten. Ich wuͤnſche 
nicht, daß Sie mit einem Wagen fahren, deſſen Fuͤhrer 
ein Kriminalbeamter ſein koͤnnte. Laſſen Sie ſich ſo 
ſchnell es möglich iſt nach der Wirtſchaft ‚Zum letzten 
Berliner‘ nach der Prenzlauer Allee fahren. Fragen Sie 
dort nach einem Brief, der Ihre Adreſſe traͤgt. Huͤten 
Sie ſich, mir eine Falle zu ſtellen.“ 

Die Abſchrift des Briefes wurde zwiſchen einem Stoß 
reiner Mundtuͤcher von der Scheuerfrau wieder in dem 
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Kaſten untergebracht, nachdem die Ruͤckſeite des Um: 
ſchlages forgfältig zugeklebt worden war. Als die Frau 
zuruͤckkehrte und die Unterbringung des Briefes meldete, 
ſagte der aͤltere der Herren zu ihr: „Liebes Fraͤulein 
Helmholz, gehen Sie ſofort zu Brutſchke und ſagen 
Sie ihm, er ſolle ſich mit ſeinem Automobil an der Ecke 
der Koͤniggraͤtzer Straße aufſtellen, dann fahren Sie 
zum Polizeipraͤſidium und übergeben Sie meinem 
Kollegen Klinger dieſen Brief.“ Damit reichte er der 
Scheuerfrau jenes Schreiben. Die Polizeiagentin vers 
ließ das Zimmer. 

„Iſt Ihr Revolver in Ordnung?“ fragte der Kom⸗ 
miſſaͤr feinen Beamten. „Wir haben es mit einer ges 
faͤhrlichen Bande zu tun, die alles aufs feinſte aus⸗ 
gekluͤgelt hat. Geben Sie acht, die Kerle hetzen uns noch 
durch die ganze Stadt. Kommen Sie, wir muͤſſen Zum 
letzten Berliner!“ 

Puͤnktlich lief der von Vollmuͤller benuͤtzte Zug in 
der Bahnhofshalle ein. Im Warteſaal ließ er ſich den 
an ihn gerichteten Brief geben. Das Bewußtſein, von 
Leuten beobachtet zu werden, die ihm nach dem Leben 
trachteten, brachte ihn faſt einer Ohnmacht nahe. Die 
koſtbaren Schmuckſtuͤcke, die er dem Erpreffer und feinen 
Leuten ausliefern ſollte, waren anſcheinend in eine 
ſchwarze Ledertaſche gepackt; auf Anraten der Polizei 
ſollte fie nur wertlofe Dinge enthalten, die nur das 
Gewicht des Schmuckes hatten. Der begehrte Schatz 
lag in ſeinem Geldſchrank. Vollmuͤller wußte, daß die 
Polizei eine ganze Reihe von Vorſichtsmaßregeln ge— 
troffen hatte, um ſein Leben und ſein Eigentum zu 
ſchuͤtzen; aber dies Bewußtſein beruhigte ihn nicht; 
laͤngſt bereute er, Herrn v. Zennern die Erpreffergefchichte 
mitgeteilt zu haben. Die Reiſe nach Berlin, zu der er 
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ſich nur auf den dringenden Wunſch der Polizei bereit 
erklaͤrte, erfüllte ihn mit wachſender Angſt und Beſorgnis. 
Kurz vor ſeiner Abreiſe trug er ſich noch mit der Abſicht, 
ſich von dem Erpreſſer durch einen groͤßeren Betrag, 
den er ihm bezahlen wollte, zu befreien. Nur die Furcht, 
daß doch immer wieder neue Verſuche gemacht werden 
wuͤrden, ihm weitere Summen abzudingen, hielt ihn 
davon zuruͤck. | 

Vollmuͤller nahm fich vor, ſtreng nach den Vor— 
ſchriften des Briefſchreibers zu handeln. Dem Kellner, 
der ihn fragte, ob ihm eine Taſſe Kaffee gefaͤllig ſei, 
gab er keine Antwort. Er verließ den Warteſaal ſofort 
und beſtieg an der Ecke der Koͤniggraͤtzer Straße ein 
zur Abfahrt bereitſtehendes Automobil. Der Fuͤhrer, 
dem er die Wirtſchaft in der Prenzlauer Allee als Fahr— 
ziel angab, nannte ihn beim Namen und ſprach noch 
ein paar Worte, die Vollmuͤller die Gewißheit gaben, 
daß der Mann ein Polizeibeamter war; nun fiel ihm 
ein, daß auch dem Kellner im Warteſaal ſein Name 
bekannt geweſen war. Wenn die Berliner Polizei ſo 
arbeitete, dann befand er ſich unter ſicherem Schutz. 
Um noch weiteres uͤber die Vorkehrungen der Polizei 
zu erfahren, fragte er den Fuͤhrer: „Waͤre es nicht gut, 
einem Schutzmann mitzuteilen, wohin wir fahren?“ 

„Die Kneipe, in die Sie beſtellt ſind, ſteht jetzt ſchon 
unter polizeilicher Bewachung,“ antwortete der Kri— 
minalbeamte. „Wenn Sie ſich umwenden, werden Sie 
uns ein Pärchen in grauen Radfahreranzuͤgen auf einem 
Doppelſitzer folgen ſehen, beide ſind Kriminalbeamte. 
Sie koͤnnen ganz unbeſorgt bleiben.“ 

In der Tat ſah er in einiger Entfernung ein Paar 
auf einem Zweirad. Jetzt fiel ihm erſt ein, daß die 
Kriminal polizei auch ſchon wußte, wohin er von dem 
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Er preſſer beſtellt worden war. Im Augenblick glaubte 
er, daß alles weitere ein gutes Ende nehmen wuͤrde. 
Der Gedanke, ohne Geldverluſt durchzukommen, ließ 
ihn freier aufatmen. Was nun noch kommen wuͤrde, 
war wohl weit weniger zu fuͤrchten, als er zu Hauſe 
noch geglaubt hatte. 

Auf der Prenzlauer Allee im Norden Berlins ver— 
ebbte das Leben der Großſtadt allmaͤhlich. Zwiſchen den 
Haͤuſerreihen klafften große Luͤcken, hier und da ſtand 
noch ein altes Bauernhaus zwiſchen den großen Miets— 
kaſernen und dann oͤffnete ſich freies Feld, das ſich bis 
zu den erſten Haͤuſern von Ne -Weißenſee erſtreckte. 
Im letzten Haus, das noch zum Stadtgebiet Berlins 
gehoͤrte, hatte ein Budiker eine Kneipe eingerichtet, die 
den Namen „Zum letzten Berliner“ trug. Der Schank— 
raum beſtand nur aus einer Stube. Unter der Woche 
beſuchten nur Fuhrleute das kleine, duͤrftige Vorſtadt— 
wirtshaus; aber an ſchoͤnen Sonntagnachmittagen war 


die Stube und das kleine Gaͤrtchen vor der Tuͤr dauernd 


überfüllt. Als Gaͤſte fanden ſich Arbeiter familien ein, 
die auf ein paar Stunden aus der ſtickigen Luft der 
Hinterhaͤuſer fluͤchteten. 

Mit ſcharfem Ruck hielt das Automobil. An einem 
der Tiſche ſaß der Kriminalkommiſſaͤr und ein Polizei— 
beamter, die beide alle ein und aus gehenden Perſonen 
beobachteten. Im Schankzimmer hielt ſich außer dem 
Wirt zu dieſer Stunde niemand auf. 

Der Budiker im „Letzten Berliner“ war ein großer, 
breitſchulteriger Mann in den fuͤnfziger Jahren. Bei 
der Polizei ſtand er nicht in ſchlechtem Ruf, weil er 
fuͤr puͤnktliche Einhaltung der Feierabendſtunde ſorgte 
und Streitigkeiten unter ſeinen Gaͤſten meiſt mit ſtarker 
Hand allein zu ſchlichten wußte. Die Leute, die bei ihm 
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verkehrten, gehörten auch nicht zu den bekannten Ver: 
brecherkreiſen. Der Kriminalkommiſſaͤr glaubte darum 
nicht, daß der Wirt mit den Erpreſſern unter einer Decke 
ſtecke; die Gauner hatten ſeine Wirtſchaft wohl nur 
gewaͤhlt, weil ſie in einer ſtillen, leicht zu beobachtenden 
Gegend lag. 

Der Polizeikommiſſaͤr war mit ſeinem Beamten vor 
Vollmuͤller eingetroffen. Als er ſich bei dem Wirt er— 
kundigte, ob ein Brief abgegeben worden ſei, erhielt er 
eine verneinende Antwort und ſetzte ſich enttaͤuſcht in 
den Vorgarten. Als Vollmuͤller ankam, ließ er ihn 
an ſich vorbeigehen und folgte ihm dann in den inneren 
Raum. Der Goldwarenhaͤndler wandte ſich an den hinter 
dem Schanktiſch ſtehenden Wirt: „Iſt ein Brief fuͤr mich 
bei Ihnen abgegeben worden? Mein Name iſt Vollmuͤller!“ 

„Bedaure, hier is keen Brief abjejeben, der Herr hat 
ooch ſchon danach jefragt,“ erwiderte der Wirt und 
deutete auf den Kriminalkommiſſaͤr. 

Vollmuͤller blickte den Beamten uͤberraſcht an, der 
ſich ihm vorſtellte: „Doktor Krummhuͤbel, koͤnig⸗ 
licher Polizeikommiſſaͤr. Ich bin mit den Nachfor— 
ſchungen in Ihrem Fall betraut.“ An den Wirt gewendet, 
fuhr er fort: „Die Sache iſt ſo ernſt, daß ich, obwohl 
mir Ihre Angabe nicht unwahr erſcheint, doch durch 
meinen Dienſt verpflichtet bin, Hausſuchung nach dem 
Brief vorzunehmen. Bitte, kommen Sie hinter Ihrem 
Schanktiſch vor.“ 

Der Wirt ließ es ruhig geſchehen, daß ſeine Taſchen 
durchſucht wurden; der Brief fand ſich nicht bei ihm. 
Weiteres Suchen im Schankraum verlief gleichfalls 
ergebnislos. Als der Beamte eben ſeine Nachfor— 
ſchungen abgeſchloſſen hatte, traf das Radfahrerpaͤrchen 
ein und nahm an einem der Tiſche Platz. 
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Der Kommiſſaͤr ging mit Vollmuͤller in den Vor— 
garten. Draußen ſagte er: „Wir haben es mit einer 
geriſſenen Geſellſchaft zu tun. Es ſcheint mir, daß die 
Kerls Lunte gerochen haben. 

Vollmuͤller, von neuem unruhig, erwiderte: „Sie 
werden wohl recht haben, Herr Doktor.“ 

„Zunaͤchſt werden wir die Schriften vergleichen 
muͤſſen,“ fuhr der Beamte fort. „Den Originalbrief 
ſchickte ich ſchon nach dem Polizeipraͤſidium; in Ihrem 
Umſchlag ſteckte nur eine Abſchrift. Vielleicht bringt 
die Schrift uns auf die richtige Spur.“ 

Eben wollte Vollmuͤller fragen, wie der Kommiſſaͤr 
in den Beſitz des Briefes gelangt war, als ein Boten⸗ 
junge auf einem Fahrrad vor dem Wirtshaus eintraf 
und dem Wirt einen Brief gab, der als Aufſchrift Voll— 
muͤllers Namen trug. 

Als der Botenjunge ſich entfernen wollte, hielt ihn 
Doktor Krummhuͤbel zuruͤck. „Ich bin Kriminal- 
kommiſſaͤr; ſagen Sie, wer gab Ihnen dieſen Brief zu 
beſorgen?“ 

Der Junge erzaͤhlte: „Ich war eben von einer Fahrt 
in unſere Anſtalt zuruͤckgekommen, als uns jemand 
durch den Fernſprecher anrief und verlangte, daß ein 
Bote an die Ecke der Prenzlauer und Alexanderſtraße 
kommen ſolle. Unſer Geſchaͤftsfuͤhrer ſchickte mich ab. 
An der Ecke der Prenzlauer Straße trat ein Herr auf 
mich zu und gab mir dieſen Brief. Er beſchrieb mir 
das Haus und ſchaͤrfte mir ein, den Brief nur dem Wirt 
zu geben; der Wirt ſolle ihn einem Herrn aushaͤndigen, 
der ſchon nach dem Brief gefragt haͤtte.“ 

„Wie ſah der Mann aus, der Ihnen den Brief gab?“ 

„Es war ein großer Mann, er hatte einen Strohhut 
auf und einen hellen Überzieher an.“ 
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„Trug er einen Bart?“ 

„Nein.“ 

„Denhard,“ ſagte der Kommiſſaͤr zu feinem Beamten. 
„Notieren Sie die Adreſſe.“ Dann reichte er Vollmuͤller 
den Brief. „Bitte, leſen Sie, was die Kerls ſchreiben!“ 

Mit zitternden Haͤnden oͤffnete der Goldſchmied den 
Umſchlag und gab das beſchriebene Blatt dem Kom— 
miſſaͤr zuruͤck: „Bitte, leſen Sie, ich bin zu aufgeregt.“ 

Doktor Krummhuͤbel las: 

„Herr Vollmuͤller! 

Sie waren alſo doch toͤricht genug, ſich der Polizei 
in die Arme zu ſtuͤrzen. Der Fahrer, der Sie nach dem 
Wirtshaus ‚Zum letzten Berliner‘ brachte, war ein 
Kriminalbeamter. Auch der Kommiſſaͤr Krummhuͤbel 
bemuͤhte ſich mit einem ſeiner Fahnder in die Schenke. 
Wie koͤnnen Sie mich fuͤr ſo dumm halten und glauben, 
daß ich ſo ohne weiteres in eine Falle gehe? Dieſe 
laͤcherlichen Verſuche nuͤtzen Ihnen doch nichts. Ich 
werde Sie zu faſſen wiſſen, wenn Sie noch laͤnger 
zoͤgern, meine Wuͤnſche zu erfuͤllen. Sie koͤnnen keinen 
Schritt tun, ohne beobachtet zu werden. Wenn Ihnen 
darum zu tun iſt, der Sache ein Ende zu machen, dann 
entſchließen Sie ſich, ehe es zu ſpaͤt fuͤr Sie iſt. Wenn 
in der ſchwarzen Taſche, die Sie bei ſich haben, wirklich 
die Schmuckſachen enthalten find, fordere ich Sie auf, 
zu Fuß das Wirtshaus Zum letzten Berliner‘ zu ver— 
laſſen und Ihre polizeilichen Bedeckungsmannſchaften 
zu erſuchen, erſt zehn Minuten nach Ihnen von dort 
fortzugehen. Eilen Sie raſch bis zur Ecke der Lothringer 
Straße. Nehmen Sie ſich dort eine Droſchke und laſſen 
Sie ſich bis zur Halteſtelle am Gendarmenmarkt bringen. 
Nehmen Sie dort einen Kraftwagen und fahren Sie 
dahin, wo Sie ſich vor zwei Jahren, als Sie ſich in 
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Berlin aufhielten, in luſtiger Geſellſchaft fo gut unter: 
hielten. Meine naͤchſten Mitteilungen werden Sie in 
Ihrer Heimatſtadt erhalten. Nun haben Sie Ihr 
Schickſal ſelbſt in der Hand.“ 

Auch dieſer Brief war mit einem Kreuz unterzeichnet. 

Vollmuͤller ſank erſchoͤpft auf einen Stuhl und ſah 
ſtier ins Leere. 

Krummhuͤbel blickte ihm in die veraͤngſtigten Augen 
und fragte: „Wo war denn das, wo Sie ſich vor zwei 
Jahren ſo wundervoll unterhalten haben?“ 

„Das ſage ich nicht,“ ſtammelte Vollmuͤller. „Dieſer 
Er preſſer, der mich fortwährend beobachtet, der über 
alles unterrichtet iſt, bringt mich noch um meinen Ver: 
ſtand. Ich ertrage dieſe Bedrohungen nicht mehr.“ 

Der Kommiſſaͤr ſuchte den Gequaͤlten zu beruhigen: 
„Diesmal hat der Toͤlpel ſich ſelbſt verraten. Nun 
wiſſen wir, daß er Sie ſchon ſeit laͤngerer Zeit kennt; er 
muß es von Ihnen erfahren haben, wo Sie ſich vor 
zwei Jahren in Berlin aufhielten. Das wird uns der 
Bande naͤher bringen. Wir haben es nicht mit einem 
einzelnen, ſondern mit einer Reihe von Gaunern zu tun.“ 

Vollmuͤller hoͤrte ruhig zu, aber die Worte wirkten 
nicht uͤberzeugend auf ihn. Verlegen erwiderte er: 
„Herr Kommiſſaͤr, ich bin in einer verzweifelten Lage, 
und fie wird immer ſchlimmer. Wenn es mehrere Spitz⸗ 
buben ſind, dann wird die erbaͤrmliche Treiberei nur 
um ſo ausſichtsloſer fuͤr mich. Ich habe die feſte Ab— 
ſicht, allen Widerſtand aufzugeben. Ich werde nach 
Haufe reifen und abwarten, was weiter geſchieht.“ 

Krummhuͤbel laͤchelte: „Verzeihen Sie, aber Sie 
ſind wirklich wie geſchaffen, um von ſolchen Leuten 
geprellt zu werden.“ 

„Wenn ich feig wäre,” verteidigte ſich Voll: 
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muͤller, „haͤtte ich doch die Fahrt nach Berlin bleiben 
laſſen.“ 

„Halten Sie es fuͤr mutig, wieder abzureiſen, ohne 
das Letzte verſucht zu haben? Zu Hauſe werden Sie 
noch ganz andere Dinge erleben. Sie geben ſich ja den 
Erpreſſern in die Haͤnde. Das dürfen Sie nicht.“ 

„Ich bin Familienvater. Ich habe die Verpflichtung, 
mich meiner Frau und meinen Kindern zu erhalten,“ 
ſtoͤhnte Vollmuͤller gepreßt. 

„Sie muͤſſen nach Kraͤften daran mitarbeiten, 
dieſes Er preſſergeſindel unſchaͤdlich zu machen. Glauben 
Sie mir, Herr Vollmuͤller, wir ſind den Burſchen heute 
um ein gutes Stuͤck naͤher gekommen. Sagen Sie mir 
wenigſtens, wo Sie damals ſich ſo gut unterhielten?“ 

„In den Terraſſen in Halenſee,“ antwortete er 
tonlos. 

Doktor Krummhuͤbel reichte dem bleich gewordenen 
Mann die Hand: „Ich danke Ihnen. Und nun gehen 
Sie. Wir werden Ihnen jetzt nicht folgen; aber in 
Halenſee ſehe ich Sie wieder. Erſchrecken Sie nicht, 
mein Lieber, Sie werden mich nicht erkennen.“ 

Vollmuͤller ging zu Fuß nach der Ecke der Lothringer 
Straße, wo er eine Droſchke beſtieg. 

Der Kriminalkommiſſaͤr fragte den Wirt: „Wie ſind 
Sie mit dem Geſchaͤft zu frieden?“ 

„Et jeht. Ick haͤnge janz vom Wetter ab. Meine 
Jaͤſte wollen im Jarten ſitzen.“ 

„Sie haben doch dieſe Wirtſchaft erſt gegruͤndet, ſoviel 
ich mich erinnere? Was war denn eigentlich fruͤher hier?“ 

„Hier war, ehe ick herkam, een Fuhrjeſchaͤft.“ 

„Wiſſen Sie vielleicht, warum der Mann ſein Fuhr— 
geſchaͤft aufgegeben hat?“ 

„Et jing wohl nich ſo, wie et von allene ſollte. Der 
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Mann war een fauler Kunde. Nu is er nach auswaͤrts 
verzogen. Übrigens war mir ſo, als wenn ick ihn heute 
morgen jeſehen haͤtte. Es muß ihm jetzt beſſer jehn; er 
hatte een jelben Sommeruͤberzieher un een Panama!“ 

Der Kriminalkommiſſaͤr horchte auf. Die Angaben 
ſtimmten wenigſtens äußerlich mit der Erſcheinung über: 
ein, die der Botenjunge aͤhnlich geſchildert hatte. 

„Wo haben Sie ihn denn geſehen?“ 

„Er jing druͤben in det Haus, da hat er wohl noch 
Bekannte zu wohnen.“ Der Wirt zeigte auf ein vier 
ſtoͤckiges Haus, das auf der anderen Straßenſeite lag. 

„Trug er einen Bart?“ 

„Nee. Fruͤher hat er eenen Schnurrbart jetragen.“ 

Doktor Krummhuͤbel gab dem Radfahrer paͤrchen ein 
Zeichen; beide ſetzten ſich auf ihr Rad und fuhren auf 
einem Seitenweg in hoͤchſter Eile nach Berlin zuruͤck. 
Noch ehe Vollmuͤller die Lothringer Straße erreichte, 
hatten die Radfahrer ihn eingeholt; als er eine Droſchke 
beſtieg, folgte ihm das Paͤrchen in angemeſſener Entfer— 
nung. In der Nähe des Rathauſes wurden die Rad— 
fahrer durch einen Unfall in ihrer Verfolgung geſtoͤrt. 

Auf der Fahrt nach dem Gendarmenmarkt hatte ſich 
Vollmuͤller nun zu einem Entſchluß durchgerungen. 
Er wollte endlich Frieden haben. Eine Bande gefaͤhr— 
licher Verbrecher feſtzunehmen, war Sache der Polizei, 
und die ſollte ſehen, wie ſie ohne ihn mit den Spitzbuben 
fertig wurde. Er gab dem Kutſcher die Weiſung, ihn 
nicht nach dem Gendarmenmarkt, ſondern nach einem 
Gaſthaus am Potsdamer Platz zu fahren. Irgend ein 
dunkler Trieb ſpornte ihn an, ſich vor dem Verfolger 
und der Polizei zu verbergen. Die Aufregungen der 
letzten Tage, das Gehetz durch die Stadt hatten ihn ſo 
heruntergebracht, daß er keinen klaren Gedanken mehr 
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faſſen konnte. Vor jedem Menſchen, der ihn anfah, 
erſchrak er und zitterte minutenlang. Er wollte ſich nur 
einen Tag ausruhen und uͤberlegen, was er tun konnte, 
um ſeinen Frieden wieder zu gewinnen. 

In das Fremdenbuch des Gafthaufes trug er nur 
Muͤller aus Hannover ein. Nach den Aufregungen der 
letzten Stunden fuͤhlte er ſich zum erſten Male ſicher 
und ließ ſich das Eſſen vorzuͤglich munden. Dann 
kleidete er ſich um und beſuchte den Wintergarten. 

Ehe er das Gaſthaus verließ, ſchloß er die ſchwarze 
Ledertaſche mit einigen anderen Sachen zuſammen im 
Kleiderſchrank ſeines Zimmers ein. Als er aus der 
Vorſtellung zuruͤckkehrte und den Schrank öffnete, fehlte 
die Taſche. An ihrer Stelle lag ein Zettel: „Wir haben 
uns das Gewuͤnſchte abgeholt.“ 

Vollmuͤller ſchwankte auf den naͤchſten Stuhl zu. 
Jetzt war alles verloren. Im erſten Augenblick wollte 
er klingeln und ſo raſch als moͤglich das Haus verlaſſen. 
Aber die Kerle lauerten ihm gewiß auf der Straße auf. 
Es war zwecklos, zu fliehen; ſie wuͤrden ihn uͤberall 
finden. Wenn ſie entdeckten, daß der Schmuck nicht in 
der Taſche war, und das war ſicher ſchon geſchehen, war 
ſein Leben verſpielt. Jeden Augenblick konnte einer der 
Kerle kommen, um mit ihm abzurechnen. Er begann 
zu gruͤbeln, wie er ſeinem Schickſal entrinnen koͤnne. 
Hier war er nicht mehr ſicher. Es blieb ihm kein Aus— 
weg, als in der gleichen Stunde ein anderes Gaſthaus 
aufzuſuchen. Er packte ſeinen Koffer, bezahlte und 
ließ ſich in einem geſchloſſenen Wagen durch halb 
Berlin fahren. Vor einem kleinen Gaſthaus am 
Stettiner Bahnhof ließ er halten. In einem Augenblick, 
wo er keinen Menſchen auf der Straße ſah, ſchluͤpfte er 
aus dem Wagen ins Haus. 
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In der Nacht quaͤlten ihn ſchreckliche Traͤume; 
ſchweißgebadet wachte er immer wieder auf. Das leiſe 
Knabbern einer Maus hielt er fuͤr das Geraͤuſch einer 
Stichſaͤge. Zwiſchen Traum und Wachen ſchien es ihm, 
als verſuchte jemand, eine Fuͤllung aus der Tuͤr heraus— 
zuſaͤgen. Nach langem Zaudern entſchloß er ſich, das 
elektriſche Licht anzudrehen, und atmete erleichtert auf; 
es war wirklich nur eine Maus, die irgendwo unter den 
Dielen knabberte. Er ließ das Licht brennen und ſtarrte 
mit offenen Augen nach der Decke. 

Er dachte an den Schmuck, die wundervolle Arbeit, 
die ihn ein ganzes Jahr lang faſt allein beſchaͤftigt hatte. 
Er ſah die ſchoͤnen Abbildungen, die in einem Fachblatt 
erſchienen waren. Einzelne Saͤtze fielen ihm woͤrtlich 
ein, die in dem begleitenden Text ſtanden. Dann uͤber— 
waͤltigte ihn eine ſo namenloſe ſtumme Verzweiflung, 
daß er nicht mehr im Bett bleiben konnte. Er kleidete 
ſich halb an und kauerte ſich ermattet und ſtumpf vor 
Kummer in ein kleines altmodiſches Sitzmoͤbel. 

Wie ſo oft ſeit er den erſten Drohbrief erhalten hatte, 
klagte er ſich der Eitelkeit an, die an allem Ungluͤck 
ſchuld war. Warum mußte er auch den Schmuck im 
Schaufenſter oͤffentlich ausſtellen. Was hatte er davon, 
daß die Zeitungen lang und breit uͤber ſeine Geſchicklich— 
keit, ſeinen erleſenen Geſchmack ſchrieben. Wie ſtolz 
fühlte er fich, wenn ſich die Leute vor dem Fenſter dräng- 
ten, als der Schmuck die erſten Tage ausgeſtellt war. 
Jetzt graͤmte er ſich uͤber die eitle Schwaͤche. Es waren 
nicht nur Gaffer geweſen, die den Schmuck bewunderten. 
Damen vom Hof erkundigten ſich nach ſeinem Preis. 
Graͤfin Buͤding war wiederholt bei ihm geweſen und 
hatte Stein für Stein einer genauen Prüfung unter: 
zogen. Sie wußte edle Steine zu ſchaͤtzen und zu be— 
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urteilen, wie ein Fachmann es nicht beſſer vermochte. 
Er ſah die Graͤfin noch vor ſich, wie ſie die Steine nach 
allen Seiten drehte und wendete und im Licht der 
elektriſchen Krone funkeln und blitzen ließ. Oh, er 
kannte die Käufer und wußte faſt nach dem erſten Blick, 
ob jemand nur kaufte, um ſchoͤne Dinge zu beſitzen, oder 
ob es Verſtaͤndnis und Liebe zu edlen Steinen war, 
die ihn anzogen. Er hatte ſofort beobachtet, daß die 
Graͤfin Schmuckſachen nicht nur liebte, um damit zu 
glaͤnzen. Sie bemuͤhte ſich gleichguͤltig zu ſcheinen, aber 
in ihren Augen flimmerte jenes Begehren, das fuͤr ihn, 
den erfahrenen Geſchaͤftsmann, ein ſicheres Zeichen war, 
daß die Graͤfin in den Schmuck vernarrt war. Um 
ſich ſelbſt vielleicht zu ernuͤchtern, fand ſie die Faſſung 
nicht ganz gegluͤckt. Sie bemuͤhte ſich, Fehler an den 
Steinen zu entdecken, und fand den geforderten Preis 
viel zu hoch. Fuͤnfundvierzigtauſend Mark wollte ſie 
dafür geben, wenn fie auch das erftemal verſicherte, 
er koͤnne gewiß ſein, daß ſie einen ſchoͤneren Schmuck 
um eine weit weniger hohe Summe überall finden 
wuͤrde. Damals, als ſie gegangen war, wußte er, daß 
ſie wiederkommen wuͤrde. 

Ein paar Tage ſpaͤter hatte ſich die Graͤfin durch 
einen Diener danach erkundigt, ob er den Schmuck fuͤr 
die gebotene Summe verkaufen wolle. Wer fuͤnfundvier— 
zigtauſend Mark bot, zahlte zuletzt auch fuͤnfzigtauſend. 

Merkwuͤrdig war es doch geweſen, daß die Graͤfin 
ſich nicht mehr ſehen ließ. Nach Wochen, er erinnerte 
ſich noch ſehr genau daran, wollte er ihr mitteilen, daß 
eine Hofdame den Schmuck kaufen wollte. Gewiß haͤtte 
ſich dann die Gräfin entſchloſſen. Aber er ſollte ungluͤck⸗ 
lich werden. Es mußte ſo kommen, daß man ihm 
Er preſſerbriefe ſchrieb und ihn ins Elend ſtuͤrzte. 
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Das fahle Grau des erwachenden Tages drang durch 
die Fenſter, als Vollmuͤller ermattet einſchlief. 

Es war gegen Mittag, als jemand wiederholt heftig 
an die Tuͤr pochte; er mußte das erſte Klopfen wohl 
uͤberhoͤrt haben. Wer mochte das ſein? Er richtete ſich 
im Bett auf und rief aͤrgerlich: „Wer iſt da?“ 

„Doktor Krummhuͤbel! Ich muß Sie unbedingt 
ſprechen!“ 

Vollmuͤller waͤre am liebſten zum Fenſter hinaus⸗ 
geklettert, um ſich irgendwo zu verkriechen. Aber die 
Fenſter muͤndeten auf den belebten Platz vor dem 
Stettiner Bahnhof. Schnell ſprang er aus dem Bett; 
waͤhrend er ſeine Beinkleider anzog, rief er dem Polizei— 
beamten zu: „Ich ſtehe gleich zu Ihren Dienſten!“ 

Als der Kriminalkommiſſaͤr die Tuͤr oͤffnete, ſtellte er 
die elektriſche Leitung ab und fragte lachend: „Sie haben 
wohl bei Licht gefchlafen? Angſtigten Sie ſich wirklich ſo, 
weil die Kerls die ſchwarze Taſche geholt haben. Sie 
glaubten wohl, in der Nacht uͤberfallen zu werden?“ 

Verlegen erwiderte Vollmuͤller: „Ich war ſehr muͤde 
geſtern abend und vergaß das Licht auszudrehen.“ 
Und um dem Polizeibeamten zu zeigen, daß er auch zu 
ſpotten verſtand, fragte er: „Sie kamen wohl, um mir 
zu berichten, daß man die Spitzbuben erwiſchte?“ 

Krummhuͤbel nahm Platz, blies gemaͤchlich den Rauch 
einer Zigarre vor ſich hin und ſagte: „Erraten. Des⸗ 
halb kam ich.“ 

Vollmuͤller ſtarrte den Beamten betroffen an: „Was? 
Sie haben die Kerls, Sie haben ſie wirklich?“ 

„Einer ſitzt ſchon am Alexanderplatz; die beiden 
anderen werden wir noch heute oder morgen hinter 
Schloß und Riegel bringen. Der oberſte der Bande 
iſt ein gewiſſer Hartmann. Vielleicht kennen Sie ihn; 
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feit einiger Zeit lebt er in Ihrer Heimatſtadt. Es ift 
der Kutſcher der Graͤfin Buͤding.“ 

Erſtaunt rief Vollmuͤller: „Iſt es moͤglich! Der 
lange Kerl iſt der Halunke? Der Mann machte auf 
mich den beſten Eindruck.“ 

„Tja, wenn man jedem Menſchen anſehen koͤnnte, 
ob er ein Gauner iſt, waͤre unſere Arbeit leicht.“ 

Vollmuͤllers Geſicht nahm einen unbeſchreiblichen 
Ausdruck an. Sein ganzes Weſen ſchien wie umgewan— 
delt. „Herr Doktor, meine Hochachtung. Ich bin im 
hoͤchſten Grad uͤberraſcht; ich ſage ganz offen, daß ich 
nicht daran glaubte, daß Sie die Gauner entlarven 
würden. Sagen Sie mir vor allem, wie Sie mich fo 
ſchnell ausfindig machen konnten. In Berlin gibt es 
doch tauſend Gaſthoͤfe.“ 

„Und noch mehr Muͤllers, mein Beſter. Es war 
kein Kunſtſtuͤck, Sie zu finden; wenn nur alles ſo ein— 
fach waͤre als das. Als Sie geſtern nicht nach Halenſee 
kamen, wo ich am Nachmittag als Verkaͤufer von An— 
ſichts poſtkarten nach Ihnen ſuchte, war mir ſofort klar, 
daß Sie ſich verſtecken wollten. Ich wußte, daß Ihr 
Gepaͤck noch auf dem Potsdamer Bahnhof lagerte, und 
ſchickte einen Beamten fort, der mir berichtete, daß der 
Koffer abends von einem Hausburſchen eines beſtimmten 
Gaſthofes fuͤr Sie abgeholt worden war. Heute morgen 
erfuhr ich dort, daß Sie noch in der Nacht fortgefahren 
ſeien. In Ihrem Zimmer fand ſich dieſer Zettel.“ Er 
zeigte Vollmoͤller das Papier, auf dem die Worte ſtan— 
den: Wir haben uns das Gewuͤnſchte abgeholt. „An 
der Schrift erkannte ich die Herkunft des Zettels, und 
konnte mir denken, warum Sie den Gaſthof ſo ſchnell 
verlaſſen hatten. Die Kerle waren in Ihrem Zimmer 
geweſen, um die ſchwarze Taſche zu ſtehlen.“ 


. 
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Vollmuͤller nickte. 

„Der Mann, der Sie hierhergefahren hat, hielt mit 
ſeinem Kraftwagen wieder am Potsdamer Platz. Da 
ihn der Pfoͤrtner kannte, ſo war es durch ihn zu erfahren, 
wohin er Sie in der Nacht gebracht hatte. Sie ſehen, 
daß es nicht allzu ſchwer war, Sie zu finden.“ 

Vollmuͤller fuͤhlte ſich ſicher und hielt es fuͤr richtig, 
dem Kriminalkommiſſaͤr durch einige Kraftausdruͤcke zu 
zeigen, daß er nicht mehr aͤngſtlich war. Er ſchimpfte 
uͤber den „frechen Kerl“, der ihm ſo viel Verdruß und 
Aufregungen verurſacht hatte. Krummhuͤbel hoͤrte ihm 
beluſtigt zu, wie er den wilden Mann ſpielte. Ploͤtzlich 
fragte Vollmuͤller: „Wie kam es nur, daß der Menſch 
uͤber den Beſuch bei Baron Zennern und alles unterrich— 
tet ſein konnte, was die Polizei unternommen hatte?“ 

„Auch das kann ich Ihnen erklaͤren. Heute morgen 
erhielt ich einen Bericht meines Kollegen Eichhorn, der 
beauftragt war, uͤber dieſe Dinge Klarheit zu ſchaffen. 
Er erfuhr durch einen feiner Beamten allerlei merk: 
wuͤrdige Sachen von der Zofe der Graͤfin Buͤding.“ 

„Wie? Die Kammerzofe? Das huͤbſche Maͤdchen, 
gehoͤrt ſie auch zu der Gaunerbande?“ 

„Nein, das Mädchen leiſtete dem Kutſcher Hart: 
mann wichtige Dienſte, ohne zu ahnen, daß der Kerl 
ein Gauner iſt. Alles, was er von ihr erfuhr, benutzte 
er in den Briefen, die er an Sie ſchrieb, um Ihnen durch 
feine Kenntniſſe Furcht einzuflößen.” 

„Herr v. Zennern hatte ſich mit der Graͤfin Buͤding 
uͤber Ihren Fall unterhalten, die Zofe fing alles auf 
und erzaͤhlte dem Kutſcher das Erlauſchte wieder.“ 

Doktor Krummhuͤbel erhob ſich: „Ich bitte Sie, mit 
mir nach dem Alexanderplatz zu fahren; dort ſollen Sie 
einem der Mithelfer Hartmanns gegenuͤbergeſtellt wer⸗ 

1918. J. 3 


34 Der Schmuck im Schaufenſter 
den. Der Burſche haͤlt mit ſeinen Ausſagen noch zu— 
ruͤck, aber ich hoffe, daß Sie ihm die Zunge loͤſen.“ 

Erſtaunt fragte Vollmuͤller: „Ich ſollte das koͤnnen?“ 

„Ja, Sie kennen den Mann; bis vor kurzem arbei⸗ 
tete er als Geſelle bei Ihnen: Richard Lebrecht!“ 

Vollmuͤller ſtarrte den Kriminalkommiſſaͤr faſſungs— 
los an und rief: „Lebrecht! Der Menſch macht ſolche 
Sachen? Der wollte mich beſtehlen, berauben, ermorden! 
Das iſt nicht moͤglich. Wie einen Sohn habe ich den 
Menſchen behandelt, und der ſoll mit Verbrechern gegen 
mich im Bund geweſen ſein. 

Krummhuͤbel erwiderte: „Es iſt aber doch ſo, wie 
ich Ihnen ſage. Wir waren dem Kerl ſchon lange auf 
den Ferſen. Er kauft geſtohlene Schmuckſachen und 
ſchreckt auch vor einem Einbruch nicht zuruͤck; aber geſtern 
bekam ihm ſeine Frechheit uͤbel. Zu Ihrem Schutz hatte 
ich geſtern zwei meiner Beamten auf einem Fahrrad 
Ihnen nachgeſchickt; Lebrecht, der faſt alle Beamten der 
Kriminalpolizei kennt, muß meine Abſicht durchſchaut 
haben. Er wohnt in einem Haus, das der Wirtſchaft 
Zum letzten Berliner‘ gegenüberliegt; von dort konnte 
er uns gut beobachten. Als Sie von dort weggingen, 
machte er ſich hinter Ihnen her und ſtieß, anſcheinend 
ganz zufaͤllig, mit meinen beiden Radfahrern ſo heftig 
zuſammen, daß die Leute zu Fall kamen. Er rechnete 
wohl damit, unter der Menge verſchwinden zu koͤnnen, 
aber meine Beamten, denen er verdächtig vorkam, ver⸗ 
wickelten ihn in einen Streit und ließen ſich mit ihm 
von einem Schutzmann zur Polizeiwache bringen. Dort 
hielt man ihn feſt, und heute morgen habe ich ihn vers 
hoͤrt. Erinnern Sie ſich, daß Sie dem Lebrecht erzählten, 
daß Sie vor zwei Jahren in Halenſee einen vergnügten 
Abend verlebt haben?“ 


g 
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| „Das iſt wohl möglich. Ich plauderte nicht felten 
mit ihm uͤber alles moͤgliche.“ 

Krummhuͤbel fragte: „Warum entließen Sie den 

Mann?“ 

„Er ging ſelbſt. Er war ein ſehr geſchickter Arbeiter; 

aber mit meinen Leuten vertrug er ſich nicht und kam 
eines Tages nach einem Streit nicht mehr zu mir.“ 
| „Wiſſen Sie, ob er mit Hartmann verkehrte?“ 
„Ich habe mich nicht darum gekuͤmmert.“ 

„Irgend eine Perſon gehört noch zu der Expreſſer— 
geſellſchaft. Bis jetzt konnte ich nichts darüber erfahren; 
Lebrecht will nicht mit der Sprache heraus.“ 

„Ich will ihm ſchon ins Gewiſſen reden,“ verſicherte 
Vollmuͤller. „Eine Frage, Herr Doktor: Wie ſtellte es 
dieſer Hartmann nur an, um heraus zubringen, in 
welchem Gaſthaus ich mich aufhielt? Es iſt mir uner⸗ 
klaͤrlich, wie die ſchwarze Ledertaſche aus dem Schrank 
geſtohlen werden konnte.“ 

„Das kann ich Ihnen erklaͤren. Ehe Hartmann bei 
der Graͤfin Buͤding in Dienſt trat, beſaß er hier eine 

| Lohnkutſcherei. Ich bin ficher, daß er den Kutſcher, mit 

dem Sie fuhren, kannte; von ihm konnte er hoͤren, daß 

f Sie in einem Gaſthaus am Potsdamer Platz abgeſtiegen 
waren. Alles andere iſt nicht ſchwer zu verſtehen. Er 

ö wartete, bis Sie fortgingen, und benuͤtzte den Augen⸗ 

blick, um Ihr Zimmer zu durchſuchen.“ 

a Vollmuͤller, der ſich waͤhrend des Geſpraͤches an— 
kleidete, ſagte gutgelaunt: „Er wird ſich geaͤrgert haben, 

als er entdeckte, daß er geprellt war. Sind Sie uͤbrigens 

ſicher, daß er nicht entkommt?“ 

„Alle Bahnhoͤfe ſind beſetzt. Wir erhielten eine ziem⸗ 
lich genaue Beſchreibung von ihm. Vermutlich wird er 
nur uͤber geringe Geldmittel verfuͤgen, wenn ihn die uns 


BR unbekannte dritte en nicht mit Geld * 
Wir muͤſſen noch dahinterkommen, wer als dritter die 
Hand im Spiel hatte.“ 

Frau Knapp, die in einer großen Wohnung am 
Bayeriſchen Platz Zimmer an Fremde vermietete, war 
ſehr zufrieden damit, daß ein Doktor Strom ein Zim⸗ 
mer bei ihr mietete. Am Abend vorher war naͤm⸗ 
lich ein Herr gekommen, der einen leidenden Eindruck 
gemacht hatte. Trotzdem er ſichtlich krank war, wuͤnſchte 
er nicht, daß ein Arzt ihn beſuche. Nun war ein 
Helfer in der Not im Hauſe. Frau Helene klopfte an 
die Tuͤr ihres kranken Gaſtes. Eine ſchwache Stimme 
rief: „Herein.“ 

Als Frau Helene Knapp das Zimmer betrat, ſaß 
der Kranke, die Beine in eine Steppdecke gehuͤllt, auf 
dem Sofa. Der Raum, in dem die Fenſtervorhaͤnge noch 
nicht zuruͤckgezogen waren, lag im Daͤmmer. Teilneh⸗ 
mend fragte ſie: „Wie fuͤhlen Sie ſich heute, Herr 
Vollmuͤller?“ 

„Schlecht,“ ftöhnte der Kranke. „Sie werden doch 
zu einem Arzt ſchicken muͤſſen.“ 

„Deswegen kam ich zu Ihnen, eben mietete ſich ein 
Doktor bei mir ein. Soll ich ihn bitten, mal nach 
Ihnen zu ſehen?“ 

„Wollen Sie mir ſeinen Namen nennen?“ 

„Doktor Strom.“ 

„Bitten Sie den Herrn zu mir. Ich werde mich ins 
Bett legen. Ich fuͤhle mich ſchrecklich elend.“ Der Kranke 
humpelte, die Decke hinter ſich her ſchleifend, in ſein 
Schlafzimmer. An der Tuͤr wandte er ſich noch ein— 
mal Frau Knapp zu: „Ich erwarte einen jungen 
Mann, der fuͤr mich etwas abgeben ſoll. Wenn er 
kommt, laſſen Sie ihn im Vorzimmer warten und geben 
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Sie mir Beſcheid. Ich habe graͤßliche Schmerzen. Bitten 
Sie den Arzt, daß er gleich kommt.“ 

Frau Knapp klopfte an die Tuͤr ihres neueſten Mieters. 

„Herein.“ 

„Herr Doktor,“ begann die Frau Knapp, „ich bitte 
Sie, einen Herrn zu beſuchen, der ſeit geſtern hier wohnt 
und ploͤtzlich erkrankte. Heute morgen klagte er ſchon 
uͤber Schmerzen und nun ſcheint es ſchlimmer gewor— 
den zu ſein. Ich bitte Sie, den Herrn zu beſuchen.“ 

„Darf ich um ſeinen Namen bitten?“ 

„Friedrich Vollmuͤller.“ 

„Ich werde ſofort zu ihm gehen!“ 

Doktor Strom ging, von Frau Knapp geleitet, nach 
dem Zimmer des Kranken. Sie oͤffnete ihm die Tuͤr 
und ließ den Arzt mit dem Erkrankten allein. 

Doktor Strom drehte hinter ihr den Schluͤſſel im 
Tuͤrſchloß um und betrat das Schlafzimmer. Unter der 
Tuͤr trat ihm der Kranke entgegen. Er ſchien keine 
Schmerzen mehr zu haben, nur tiefe Beſorgnis ſpr ach 
aus ſeinen Blicken. Er ſtreckte dem Eintretenden die 
Hand entgegen: „Gut, daß du da biſt. Haſt du Nach⸗ 
richt von Richard?“ 

„Ja; leider keine gute. Richard iſt geſtern nachmittag 
von der Polizei feſtgenommen worden. Er rempelte 
die beiden Greifer an und die Kerle brachten ihn auf 
die Wache. Heute morgen wurde er nach dem Alexander— 
platz gebracht. Wenn er nur dicht haͤlt.“ 

„Sie werden ihn gehoͤrig in die Schere nehmen. Mit 
Krummhuͤbel iſt nicht zu ſpaßen. Aber Richard iſt auch 
nicht auf den Kopf gefallen.“ 

„Sie koͤnnen ihm ja nichts beweiſen. Gar nichts!“ 

„Du weißt, Hartmann, daß mein Bruder auch ſonſt 
noch Gruͤnde hatte, den Blauen aus dem Wege zu 
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gehen. Wenn ſie Hausſuchung halten, werden ſie allerlei 
finden.“ 

„Ach was, er wird ſich ſchon 'raushelfen.“ 

„Glaubſt du, man koͤnnte in ſeiner Wohnung noch 
aufraͤumen?“ 

„Die wird bewacht. Wenn du hingehſt, ſteckſt du 
in der Falle. Da koͤnnteſt du dich gleich in Moabit 
melden, das waͤre einfacher!“ 

„Hier ſitzen wir auch auf einem Pulverfaß. Wenn 
Vollmuͤller an ſeine Frau depeſchiert, liegen wir drin!“ 

Richard Hartmann, der ſich bei Frau Helene Knapp 
als Arzt Doktor Strom eingemietet hatte, warf dem 
Sprecher einen veraͤchtlichen Blick zu und knurrte halb— 
laut: „Angſthaſe! Kriech in dein Bett und nimm dich 
zuſammen. Du weißt, was du zu tun haſt.“ 

Max, der Bruder Richard Lebrechts, legte ſich wieder 
in das Bett. Er beſaß nicht die kaltbluͤtige Ruhe Hart: 
manns. Die Verhaftung ſeines Bruders machte ihn 
aͤngſtlich und unſicher. Am liebſten haͤtte er fich in irgend 
einem Winkel verborgen und bei der naͤchſten Gelegen— 
heit verſucht, aus Berlin fortzukommen. Aber Hart⸗ 
mann beſtand darauf, daß er eine Rolle in einem neuen 
Plan, den er ſich ausgedacht, ſpielen muͤſſe. Wenn er 
gelang, war Vollmuͤller doch der Geprellte. Leider waren 
die Hoffnungen nicht allzu ausſichtsvoll, und wenn nicht 
alles ging wie es ſollte, ſaß er mit Richard in der Tinte. 
Unter der Bettdecke unruhig ſich hin und her werfend, 
dachte Richard an ſeinen Bruder, der vorausſichtlich die 
Folter eines ſtundenlangen Verhoͤrs aushalten mußte. 
Und er war ſchuld daran, daß Richard Lebrecht auf die 
ſchiefe Bahn geraten war. Noch vor einem Jahr durfte 
er als ehrlicher Menſch gelten. Max lockte ihn auf die 
Bahn des Verbrechens. Er brachte den Bruder ſo weit, 
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daß er feine Stellung bei Vollmuͤller aufgab, um in 
den Kaſchemmen Berlins geſtohlene Schmuckſachen auf⸗ 
zukaufen, zu veraͤndern, ſoweit es moͤglich war, oder 
die Steine auszubrechen und die Faſſungen einzu— 
ſchmelzen. Das Geſchaͤft ging gut, und die erſparten 
Hundertmarkſcheine, die Richard mit nach Berlin ges 
bracht hatte, trugen reichlich Zinſen. Trotz aller Vorſicht 
war ihnen die Polizei auf der Spur; das wußten beide. 
Sie wollten auf andere Weiſe zu Geld kommen, und 
Max ſchlug zuerſt einen Einbruch bei Vollmuͤller vor. 
Richard war es, der auf den Gedanken kam, es mit 
Erpreſſung zu verſuchen. Er kannte den früheren 
Meiſter gut genug und hoffte, daß man ihn leicht durch 
Drohbriefe dazu bringen koͤnne, eine runde Summe zu 
bezahlen. Das ſchien weniger gefährlich als ein Ein⸗ 
bruch. Mar zog Richard Hartmann, der mit gefaͤlſchten 
Zeugniſſen als Kutſcher bei der Graͤfin Buͤding Stellung 
fand, ins Vertrauen, war ſofort bereit mitzumachen. 
Er fuͤhlte ſich in der gutbezahlten, aber langweiligen 
Stellung im Haus der Graͤfin nicht mehr wohl und 
hoffte mit einem Schlag ſich Mittel zu verſchaffen, um 
ſein Leben nach ſeinem Geſchmack einzurichten. Zuerſt 
war auch er der Meinung, ein Einbruch bei Vollmuͤller 
fuͤhre am raſcheſten zum Erfolg; dann uͤberzeugte auch 
er ſich, daß Richards Plan weniger gefaͤhrlich ſei. Er 
ſchrieb Erpreſſerbriefe an Vollmuͤller, nachdem es ihm 
gelang, an dem Tage, an dem er im Auftrage der Graͤfin 
Buͤding bei ihm geweſen war, die Revolverkugel unter 
das Pult zu ſchieben. Auch der letzte Verſuch, dem ge⸗ 
aͤngſtigten Vollmuͤller das Schmuckſtuͤck doch noch ab⸗ 
zujagen, war ſein Werk. 

Nun war Richard der Polizei ins Garn geraten. 
Map lag in der verzweifeltſten Stimmung im Bett; 
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jeder Augenblick konnte ihnen das gleiche Schickſal 
bringen. Beklommen fragte er: „Wieviel Uhr iſt es?“ 

Hartmann ſaß nebenan auf dem Sofa und rauchte 
erregt eine Zigarette nach der anderen. Er zog ſeine 
Taſchenuhr und rief: „Es fehlen noch zehn Minuten 
an zwoͤlf Uhr!“ 

„Eine Viertelſtunde wollen wir noch warten, dann 
machen wir uns davon. Ich halt's nicht mehr aus.“ 

„Unſinn. Der Zug kann verſpaͤtet eingetroffen ſein; 
der junge Mann findet ſich in Berlin auch nicht gleich 
zurecht. Bis ein Uhr muͤſſen wir warten. Wenn er 
dann noch nicht da iſt, iſt es immer noch Zeit, daß 
wir uns der Frau Knapp auf engliſch empfehlen.“ 

Mar ſeufzte laut unter der Bettdecke. Die eigen: 
ſinnige Starrkoͤpfigkeit Hartmanns brachte ihn um feinen 
Reſt von Verſtand. Er fühlte, daß fie allen zum Vers 
haͤngnis werden muͤßte. Solange er Vollmuͤller nur 
durch Briefe einzuſchuͤchtern ſuchte, war Hartmann Herr 
der ganzen Lage geweſen. Wie er ſeine Truͤmpfe gegen 
den Angſtlichen auszuſpielen verſtand, war nicht weniger 
geſchickt. Als Vollmuͤller gegen alle Erwartung zur 
Polizei um Hilfe gegangen war, fing die Narrheit bei 
Hartmann an. Jetzt war es zu ſpaͤt. Max verzweifelte, 
denn er glaubte nicht mehr an ein gutes Ende. 

Es klingelte an der Vortuͤr. 

Mit einem Satz fuhr Max aus dem Bett und ſtellte 
ſich neben Hartmann, der, an der Tuͤr horchend, den 
Schluͤſſel in der Hand hielt. Hartmann fluͤſterte: „Er 
iſt's!“ 

Max grinſte vergnuͤgt; alle Angſt war verflogen. 

„Schnell ins Bett!“ rief ihm Hartmann halblaut 
zu und drehte leiſe den Schluͤſſel im Schloß. Max eilte 
in das Schlafzimmer. 


— re. 
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Als es an der Tür klopfte, rief Hartmann mit fefter, 
ficherer Stimme: „Herein.“ 

Frau Knapp trat in das Zimmer: „Ein junger Mann 
wuͤnſcht Sie zu ſprechen. Frau Vollmuͤller ſchickt ihn 
her. Er ſoll etwas fuͤr ſeinen Meiſter abgeben.“ 

„Laſſen Sie ihn eintreten!“ rief Max aus dem Schlaf— 
zimmer mit ſchwacher Stimme. 

Frau Knapp hielt ſich befcheiden an der Tür; gleich 
darauf kam ein junger, flachskoͤpfiger Menſch herein, 
der ſich verlegen im Zimmer umſah. 

„Herr Doktor, wie geht es Herrn Vollmuͤller?“ 
fragte Frau Knapp. 

„Schlecht,“ antwortete Hartmann kurz. Dann wandte 
er ſich an den jungen Mann: „Sie ſind von Frau Voll— 
muͤller hierhergeſchickt worden?“ fragte er. 

„Jawohl,“ antwortete der Junge. „Frau Voll⸗ 
muͤller gab mir einen Brief und dies Paket mit.“ 

„Herr Vollmuͤller iſt erkrankt, ſchwer erkrankt. Gehen 
Sie hinein zu ihm, geben Sie ihm die Sachen und fahren 
Sie mit dem naͤchſten Zug wieder nach Hauſe, und bitten 
Sie Frau Vollmuͤller, ſie moͤge ſobald als moͤglich hier— 
her kommen.“ 

Der junge Menſch nickte und fragte aͤngſtlich: „Steht 
es denn ſo ſchlimm mit dem Meiſter?“ 

Hartmann erwiderte ernſt: „Ja; er iſt gefaͤhrlich 
erkrankt. Nun gehen Sie hinein; treten Sie leiſe auf. 
Unterhalten duͤrfen Sie ſich nicht mit ihm. Ich mußte 
ihm das Sprechen verbieten, es ſtrengt ihn zu ſehr an.“ 

Der junge Menſch ſchlich auf den Zehenſpitzen in das 
Schlafzimmer, ging in dem Halbdaͤmmer bis zu dem 
Bett, legte vor dem Kranken Brief und Paket auf die 
Bettdecke und ſagte leiſe: „Guten Tag, Meiſter!“ 
Gleich darauf fuͤhlte er ſich von dem ſorgſam um 
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den Kranken bemuͤhten Arzt am Arm gefaßt: „Gehen 
Sie!“ fluͤſterte ihm Hartmann zu. „Sie verſaͤumen 
ſonſt den naͤchſten Zug!“ 

Der junge Menſch war kaum aus dem Zimmer, da 
ſprang Max aus dem Bett. Hartmann riß haſtig die 
Umhuͤllung von dem Paket. Gleich darauf warf er 
es wütend auf den Teppich. Es enthielt nichts als Zeich⸗ 
nungen und Muſterkataloge von Schmuckſachen. 

Hartmann oͤffnete den Brief und las: 

„Lieber Friedrich! Ich empfing Dein Telegramm, 
in dem Du mich aufforderſt, Dir den Schmuck nach 
Berlin zu ſenden, weil Du ihn dort verkaufen koͤnnteſt. 
Auguſt war ſchon reiſefertig, da kam die Graͤfin Buͤding 
und kaufte ihn fuͤr den vollen Preis. Ich ſende Dir 
Auguſt nach Berlin mit Deinen Muſterbuͤchern. Vielleicht 
erhaͤltſt Du eine Beſtellung auf einen neuen Schmuck. 

Ich freue mich, daß cs Dir gut geht, denn ich lebte 
in großer Angſt um Dich. Wenn doch die Polizei die 
Spitzbuben bald faſſen wuͤrde.“ 

Hartmann knuͤllte den Brief aͤrgerlich zuſammen 
und ſagte wuͤtend: „Das ſoll die Polizei nicht.“ Dann 
ſchlug er Max auf die Schulter: „Menſch, jetzt muͤſſen 
wir uns duͤnne machen, ſonſt eſſen wir heute abend 
Graupen!“ 

Als der Bote der Frau Vollmuͤller den Potsdamer 
Bahnhof mit der elektriſchen Straßenbahn moͤglichſt 
ſchnell erreichen wollte, geriet er in eine falſche Linie. 
Der Schaffner klaͤrte ihn uͤber ſeinen Irrtum auf, und 
er verließ an der naͤchſten Halteſtelle den Wagen. 

Da rief jemand dicht neben ihm: „Junge, wie kommſt 
du denn nach Berlin?“ 

Auguſt blickte den Frager betroffen an. 

„Was iſt denn los? Kennſt du mich denn nicht?“ 
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Faſſungelos ſtammelte der Junge: „Sie d 1 doch 
krank?“ 

„Ich? Du ſcheinſt da oben nicht ganz richtig zu ſein,“ 
ſagte Vollmuͤller und tippte ſeinem Lehrling mit dem 
Zeigefinger auf die Stirn. Ploͤtzlich ſtieg ein ſchlimmer 
Verdacht in ihm auf. „Kerl, biſt du durchgebrannt?“ 
ſchrie er den Jungen an. „Dieſer Herr iſt ein Kriminal- 
beamter!“ Er deutete auf Doktor Krummhuͤbel, mit 
dem er eben nach dem Alexanderplatz fahren wollte. 
„Sage die Wahrheit. Leugnen hilft dir nichts!“ 

Auguſt erzaͤhlte, weshalb er nach Berlin reiſen 
mußte. Kaum hatte er das Noͤtigſte geſagt, da winkte 
Doktor Krummhuͤbel einen Kraftwagen heran und 
nannte Straße und Hausnummer der Wohnung. Das 
Gefaͤhrt brauſte los. 

Frau Knapp oͤffnete Krummhuͤbel und ſeinen Be— 
gleitern die Vortuͤre ihrer Wohnung. Der Kommiſſaͤr 
fragte: „Wohnt Herr Vollmuͤller noch bei Ihnen? Iſt 
der Arzt noch da?“ 

„Herr Vollmuͤller iſt krank,“ erwiderte Frau Knapp; 
„Doktor Strom iſt noch bei ihm.“ 

„Wo iſt ſein Zimmer?“ 

„Dort!“ 

Doktor Krummhuͤbel zog einen Revolver und riß 
die Tuͤre auf, die in das Zimmer des Kranken fuͤhrte. 
Der Raum war leer. Er drang in den anſtoßenden 
Schlafraum. Auch hier war kein Menſch mehr. 

„Die Kerls ſind uns entwiſcht!“ 

Argerlich uͤber den Fehlſchlag fuhr Krummhuͤbel mit 
Vollmuͤller und Auguſt nach dem Polizeipraͤſidium. 

Am Abend desſelben Tages erſchien Herr v. Zennern 
zum Tee bei der Graͤfin Buͤding. Er war in beſter Laune. 
Am ſpaͤten Nachmittag war ihm die telegraphiſche Nache 
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richt aus Berlin zugeſtellt worden, daß man Mar 
Lebrecht und Hartmann auf dem Bahnhof Friedrich— 
ſtraße verhaftet hatte. Inzwiſchen hatte er auch mit 
Vollmuͤller geſprochen, der wieder eingetroffen war und 
ihm erzaͤhlte, wie es den Spitzbuben beinahe gelungen 
wäre, den Schmuck doch heraus zulocken. 

„Daß den Kerls der Streich nicht gluͤckte, haben Sie 
eigentlich mir zu verdanken,“ ſagte die Graͤfin mit leiſem 
Spott. „Ich brachte den Schmuck noch rechtzeitig in 
Sicherheit.“ 

Zennern kuͤßte ihr die Hand. „Wollen Sie nicht 
ganz in den Dienſt der Polizei treten, Graͤfin?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Wenigſtens als Frau Polizeipraͤſident!“ 

Am anderen Tag brachten die Zeitungen die Ver— 
lobungsanzeige der Graͤfin eg mit dem Baron 

* Zennern. 


Die ſchöne Polin 
Roman von Horſt Bodemer 

oi Soleil“, der edle Fuchshengſt Monſieur 
N de Mervignys, galoppierte mit mehr als einer 

Pferdelaͤnge durchs Ziel. Ein raſender Bei— 
fallſturm brach los, die Pariſer waren außer ſich vor 
Freude. Frankreich hatte ſoeben den „Prix du jockey- 
club“, das franzoͤſiſche Derby, ein Zweihunderttauſend⸗ 
frankenrennen, gewonnen. Unter den vierzehn Pferden, 
die vom Start liefen, waren drei Englaͤnder geweſen, 
ſehr gefaͤhrliche Renngegner, und ſie hatten nicht einen 
der drei erſten Plaͤtze belegen koͤnnen. Auf „Roi Soleil“ 
waren bei den Buchmachern und am Totaliſator Mil: 
lionen geſetzt — und gewonnen worden. 

Mit erhobener linker Hand draͤngte ſich Monſieur 
de Mervigny durch die aufgeregte Menge. Er wollte 
ſich mit ſeinem Pferd vor den Tribuͤnen zeigen. Welcher 
Franzoſe ließe ſich auch ſo etwas nehmen, wenn noch 
dazukommt, daß er Deputierter iſt. Deputierter der 
in der Oberſchicht noch immer gut koͤnigstreuen Vendee, 
dem politiſchen Bollwerk der Bourbonen. Monſieur 
de Mervigny ſchuͤttelte einige Haͤnde, die ſich ihm ent— 
gegenſtreckten; der graue Zylinder ſaß ſchief auf ſeinem 
Kopf, lachend ſchob er das Kinn vor, deſſen Form ein 
grauer Spitzbart verbarg. Grau war auch ſein Anzug; 
uͤber den Lackſtiefeln trug er blendendweiße Gamaſchen. 
Als einer der groͤßten Rennſtallbeſitzer Frankreichs war 
er noch bekannter wie als Deputierter, obgleich er auch 
da ſeinen Mann ſtand. Nicht als glaͤnzender Redner, 
aber als geiftreicher Witzbold, der oft mit kurzen Zwiſchen⸗ 
rufen die ganze Deputiertenkammer zu lautem Lachen 
brachte. Seine geiſtreiche Schlagfertigkeit kannte und 
fuͤrchtete man ſeit mehr als fuͤnfundzwanzig Jahren. 
Es gab Leute, die ſich noch gut zu erinnern wußten, wie 
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er das Miniſterium Clemenceau in einer aufregenden 
Tagung durch ſeine witzigen Zwiſchenrufe zu ſtuͤrzen 
verſtand; das war Monſieur Mervignys glaͤnzendſter 
Erfolg, fein größter Tag geweſen. Nichts habe ihm vor⸗ 
her und nachher in ſeinem Leben ſo viel Spaß verurſacht, 
pflegte er oft zu verſichern. Monſieur de Mervigny 
war eigentlich immer ein Gluͤckspilz geweſen, nur eines 
war ihm verfagt geblieben, feine Ehe blieb ohne Kinder— 
ſegen. Aber auch dieſe Schickſalsfuͤgung ertrug er mit 
einem kurzen, bedauernden Achſelzucken. Seine fromme 
Frau litt allerdings ſchwer darunter. Sie pflegte immer 
nur ein paar Wintermonate in Paris zu verleben, in 
dem ſchoͤnen großen Palais der Mervignys am Boule— 
vard Haußmann, wo die alten franzoͤſiſchen Adels 
geſchlechter dicht nebeneinander wohnen. Madame 
de Mervigny hatte nachſichtiges Verzeihen lernen muͤſſen, 
aber auf ihrem Schloſſe in der Vendee fuͤhrte ſie ein 
ſtilles, geſegnetes Leben als Helferin der Armen in 
weitem Umkreiſe. Ihr Mann wendete nie etwas da— 
gegen ein, er ſtellte ihr bereitwillig große Summen zur 
Verfuͤgung, dafuͤr waͤhlte man ihn bei jeder politiſchen 
Gelegenheit mit großer Mehrheit wieder in die Depu— 
tiertenkammer. Und Paris war ſchließlich doch die Welt. 

Monſieur de Mervigny klopfte ſeinem Fuchs den 
weichen, ſchlanken Hals, ſchuͤttelte ſeinem Stalljockei die 
Hand, griff in die Zuͤgel und fuͤhrte den Sieger nach 
alter, ſchoͤner Sitte an den Tribuͤnen vorbei. Da loderte 
die galliſche Lebhaftigkeit zu hellen Flammen auf, Bei⸗ 
fallſtuͤrme brauſten uͤber Monſieur de Mervigny hin, 
lachend winkte er mit der rechten, freien Hand — und 
ließ ſie ploͤtzlich ſinken; ſein Geſicht nahm einen finſteren 
Ausdruck an, denn die Muſikkapelle ſetzte mit der Mar: 
ſeillaiſe, der Nationalhymne der Republik, ein. Das 
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Revolutionslied „Allons enfants de la patrie“ war 
ein Greuel fuͤr einen Anhaͤnger der Bourbonen. Mer⸗ 
vigny gruͤßte auch nicht hinauf zur Loge, in der dieſer 
behaͤbige Monſieur Fallieres, der Praͤſident der Republik, 
ſaß, der nach feiner Anſicht fo gar nicht das ſtolze, ele⸗ 
gante, aber nach der Überzeugung des Bourbonen ge— 
faͤhrlich mißleitete Frankreich verkörperte, die graublauen 
Augen ſahen kuͤhl uͤber den Praͤſidenten hinweg und 
richteten ſich nach einer Loge, in der der ruſſiſche Bot— 
ſchafter mit einigen Damen und Herren ſeines Landes 
Platz genommen. Als Herr v. Iswolsky ihm freundlich 
zuwinkte, zog Monſieur de Mervigny ſeinen grauen 
Zylinder ſehr tief und laͤchelte dann ſtillvergnuͤgt vor 
ſich hin, denn neben einer bildhuͤbſchen, ſehr jungen, 
blonden Dame, die in der großen Loge des ruſſiſchen 
Botſchafters ſaß, ſtand Mervignys juͤngerer Freund, der 
Vicomte Gaſton de Rancourt, ein ſehr begabter Menſch, 
der eine große Zukunft ſicher vor ſich gehabt haͤtte — 
wenn Frankreich nicht Republik geweſen waͤre. Neben 
dem alten Rancourt ſaß Mervigny lange Jahre in der 
Deputiertenkammer und hatte Schulter an Schulter 
mit ihm gekaͤmpft. Nach deſſen Tode waren die Waͤhler 
des Peronner Kreiſes in der Pikardie mit fliegenden 
Fahnen ins republikaniſche Lager uͤbergegangen. Die 
Regierung kargte damals nicht mit Mitteln, um den 
Sieg zu erzwingen; damit war der Wahlkreis vorlaͤufig 
fuͤr die koͤnigstreu Geſinnten verloren. Monſieur de Mer⸗ 
vigny hoffte auf andere Zeiten; er wußte ſehr wohl, 
warum er dem ruſſiſchen Botſchafter ſo auffaͤllig ſeine 
Achtung bezeigte. Der große Umſchwung pflegte in 
Frankreich nach altem, ſicherem Herkommen immer 
waͤhrend oder nach einem Kriege zu erfolgen. Nach 
menſchlicher Vorausſicht konnte es nicht mehr allzulange 
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waͤhren; der Krieg ſtand dichter an der Tuͤr, als man 
allgemein annahm. Mervigny, der ſein ſechzigſtes 
Lebensjahr ſchon uͤberſchritten hatte, hoffte zuverſichtlicher 
denn je, den Umſchwung noch zu erleben. Da wurde er, 
dem ſein Lieblingsgedanke gerade wieder durch den Sinn 
gehuſcht war, mit einem neuen Beifallſturm uͤber— 
ſchuͤttet. Der alte, koͤnigstreue Adel Frankreichs hielt 
dreißig, vierzig Logen am aͤußerſten rechten Ende der 
Haupttribuͤne beſetzt, da ſaßen die Rohans, Lignys, 
Caſtellanes und die Vertreter vieler der erſten Familien. 
Sie erhoben ſich von ihren Plaͤtzen, klatſchten Beifall 
und riefen: „Roi Soleil!“ ... „Roi Soleil!“ .. So 
nannten einſt die Vorfahren dieſer Geſchlechter den 
glaͤnzendſten Vertreter des alten Koͤnigshauſes der 
Bourbonen, Ludwig XIV., den „Sonnenkoͤnig“ ... Die 
wiederholten Rufe: „Roi Soleil!“ wurden als kleine 
politiſche Demonſtration aufgefaßt, die manche ſchmun— 
zelnd mitanhoͤrten; die meiſten zogen die Mundwinkel 
veraͤchtlich herab. Die Zeit Ludwigs XIV. war ja laͤngſt 
vergangen, ſie wuͤrde niemals wiederkehren; man gruͤßte 
ſie achtungsvoll trotz ihrer Schattenſeiten, denn ſie hatte 
Frankreich groß gemacht, den franzoͤſiſchen Fahnen unver: 
gaͤnglichen, ſtrahlenden Waffenruhm gebracht. Nun, man 
ſchickte ſich ja auch in dieſen Tagen an, neuen Waffen⸗ 
ruhm dem alten hinzuzufuͤgen; hoffentlich wuͤrde man 
Elſaß⸗ Lothringen mit Straßburg, der erinnerungsreichen 
Stadt, in der die Nationalhymne der Franzoſen ge⸗ 
dichtet worden war, mit Frankreich wieder vereinigen. 
Brannte doch die Schmach von 1870 ſchmerzlicher als 

je im Herzen jedes echten Franzoſen. Unwillkuͤrlich 
wandten ſich die Blicke vieler nach der Loge des ruſſiſchen 
Botſchafters Iswolsky, der mit gleichguͤltigem Geſicht 
in ſeinem Seſſel zurückgelehnt ſaß, als ſei er ne Erft 
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als die Zurufe verebbt waren, zog er die Augenbrauen 
hoch und laͤchelte jenes ſchwer zu deutende Diplomaten— 
laͤcheln, aus dem ſelbſt die phantaſiebegabten Franzoſen 
nicht immer klug geworden waren. Monſieur de Mer: 
vigny ſchwenkte ſeinen grauen Zylinder immer wieder 
gruͤßend nach ſeinen Freunden und Freundinnen; dann 
gab er ſeinem Fuchs einen freundlichen Klaps auf die 
Kruppe, der Jockei wendete und ritt nach dem Platz, 
wo die Wage ſtand, zur letzten Pruͤfung, ob er auch das 
vorgeſchriebene Gewicht gehabt. Monſieur de Mervigny 
rieb ſich lachend die Haͤnde, ſah befriedigt hinter ſeinem 
edlen, ſelbſtgezogenen Fuchs her und ging dann zu den 
Damen der Rohans, Lignys und Caftellanes, um ſich 
von ihnen begluͤckwuͤnſchen zu laſſen. Er lud fie alle 
fuͤr den Abend zur Siegesfeier in das „Palais Mer— 
vigny“ ein und fuͤgte bedauernd hinzu: „Schade, daß 
Madame nicht da ſein wird. Sie wiſſen ja, ſie iſt ſchon 
laͤngſt wieder in der Vendee. Ich habe ſie gebeten, 
wenigſtens zu dem heutigen Tag nach Paris zu kommen. 
Leider vergeblich, wie ich ſchon vorher annahm. Sie 
richtet da etwas ein fuͤr die Kinder der Fiſcher an der 
Kuͤſte; was, kann ich im Augenblick nicht genau ſagen. 
Ich werde ſchon freudig uͤberraſcht fein, wenn ich nach 
Haufe komme ... Ah, da iſt ja mein lieber junger 
Freund, Gaſton Rancourt! Danke, danke, ich weiß, Sie 
haben ſich mit mir über „Roi Soleil“ ehrlich gefreut! 
Nicht wahr, lieber Gaſton, Sie helfen mir doch, die 
Feier fuͤr heute abend vorzubereiten? Um acht Uhr, 
meine Herrſchaften! Je groͤßer der Kreis ſein wird, um 
ſo mehr Ehre wird es mir ſein! Entſchuldigen Sie mich, 
ich muß an meine Frau telegraphieren!“ 

Er wiederholte es, obgleich alle ſeine Freunde wußten, 
daß Madame de Mervigny das Telegramm gelaſſen 
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beifeite legen würde; er fpendete ihr in feiner Freude 
gewiß für wohltaͤtige Zwecke eine größere Summe, denn 
die Mervignys waren ſehr reich und brauchten fich nicht 
um die Zukunft von Kindern zu ſorgen. 


Monſieur de Mervigny fuhr mit dem Vicomte de 
Rancourt im Kraftwagen nach dem Boulevard Hauß— 
mann. Er ſchlug ſeinem jungen Freund mit der flachen 
Hand auf das Knie. „Mein Lieber, was macht man 
doch fuͤr reizende Entdeckungen. Die ſchoͤne Polin mit 
dem unausſprechlichen Namen und dem rieſigen Geld— 
beutel! Ich deute nur an, was man ſo hoͤrt. Man 
weiß ja, Gaſton, der Mund wird immer ein bißchen 
zu voll genommen. Schließlich waͤre das ja auch Ihre 
Sache. Sehr fromm ſoll die Dame uͤbrigens ſein. Das 
iſt vortrefflich, denn es gibt in der Tat nichts Beſſeres 
in der Welt, als eine fromme Frau! Ich weiß wirklich 
nicht, wie dieſer Engel heißt! Unmoͤglich kann man 
ſich dieſen Namen aufs erſte Mal merken!“ 

„Maria Derzſchwinewska.“ 

„Danke, gut! Wenn ſie erſt Madame la Vicomteſſe 
de Rancourt ſein wird, werde ich wiſſen, wie ſie heißt! 
Darf man Sie ſchon begluͤckwuͤnſchen, lieber Gaſton?“ 

„Ich kenne die Dame ja kaum.“ 

Monſieur de Mervigny drehte ſich jaͤh halb um, ſah 
den Vicomte an und lachte ſo herzlich und luſtig, daß 
er ſich die Traͤnen aus den Augenwinkeln wiſchen mußte. 

„Sie find koͤſtlich! Hinreißend find Sie! Wie lange 
ſind Sie mit dieſer ſchoͤnen Polin bekannt? Mindeſtens 
drei Wochen! Jetzt weiß ich es ganz genau, faſt vier 
Wochen ſind es her. Beim Prinzen Rohan lernten wir 
ſie kennen, ich durfte Sie vorſtellen, ſah, wie es wirkte, 
daß Sie fließend Polniſch ſprachen. Verzeihen Sie, 
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Gaſton, aber wenn man Sie anſieht, wiſſen Sie, fuͤr 
wen man Sie halten koͤnnte? Ich will Sie gewiß nicht 
beleidigen, aber Sie gleichen einem deutſchen Reiter: 
offizier in Zivil. Man muß es geſtehen, wir haben da 
wirklich ganz praͤchtige Menſchen hier bei der deutſchen 
Botſchaft. Ja, man muß gerecht ſein, man muß es 
dieſen Leuten laſſen, ſie ſtellen etwas vor, ſie wiſſen 
ſich zu halten. Und Haltung verfehlte nie ihren Ein— 
druck auf mich. Wahre Haltung findet man uͤberhaupt 
nur in alten Familien. Sie verſtehen, wie ich es meine, 
wenn ich ſage, die Monarchie gibt den Auserwaͤhlten 
jenes Unausſprechliche, was ich mit dieſem Wort be— 
zeichne. Trotzdem ich Franzoſe bin, kann ich das viele 
Reden, das Fuchteln mit den Haͤnden nicht leiden!“ 

Gaſton Rancourt laͤchelte vor ſich hin. Der gute 
Mervigny redete gerne und viel, beſonders in Geſell— 
ſchaften; daß er ſich in der Deputiestenkantmer nicht 
darauf einließ, lag wohl daran, daß er keine Geduld 
beſaß, Reden auszuarbeiten oder auswendig zu lernen. 
Er wußte ja, daß man ihn auch ſo wiederwaͤhlen 
wuͤrde. 

Da Rancourt ſchwieg, fuhr Mervigny lebhaft fort: 
„Als Ihr vortrefflicher Vater ſeinerzeit fuͤr Sie eine 
polniſche Erzieherin ins Haus nahm, begriff ich ihn nicht; 
ich fragte ihn damals: Louis, wozu das?“ Ich Höre 
ihn noch ſagen: ‚Weil Polen Frankreich wieder näher 
gebracht werden muß.“ Ich zuckte die Achſeln, dachte 
an Poniatowsky, der 1813 nach dieſer elenden Schlacht 
von Leipzig jämmerlich zugrunde ging. Als Ihr Vater 
aber nachher noch eine deutſche Erzieherin fuͤr Sie ins 
Haus brachte, erboſte ich mich ernſtlich. Und was ant⸗ 
wortete er mir darauf? ‚Lieber Henri Mervigny, Sie 
denken nicht weit genug! Der Tag kommt, er muß 
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kommen, an dem die ſchwaͤrende Wunde an unferem 
Leibe geſchloſſen werden muß, an dem das ungluͤckliche, 
geraubte Elſaß-Lothringen wieder mit Frankreich vereint 
ſein wird; natuͤrlich durch Waffengewalt, ein anderer 
Weg iſt undenkbar. Wenn dieſer Tag kommen wird,‘ 
ſagte Ihr Vater damals, kann es nicht genug Franzoſen 
geben, die dieſe barbariſche deutſche Sprache, dieſe Pferde⸗ 
ſprache, fließend ſprechen. Ich werde Gaſton ſogar nach 
Deutſchland ſchicken und ihn dort ſtudieren laſſen, denn 
je mehr er ſich mit allem, was unſere Feinde angeht, 
vertraut macht, um fo beſſer wird es für Frankreich fein.‘ 
Ich ſchwieg und bewunderte meinen Freund Louis Ran— 
court, und freute mich uͤber Ihre Begabung fuͤr fremde 
Sprachen. Sie wenden Sie ja auch glaͤnzend an, Ihre 
Abhandlungen uͤber Deutſchland, beſonders aber uͤber 
die Polen in Deutſchland, in den beſten Zeitſchriften 
Frankreichs und in unſerem Parteiblatte, dem Gaulois, 
ſind geradezu bewunderungswuͤrdig.“ 

„Aber nicht immer ganz aufrichtig, Monſieur de Mer: 
vigny,“ ſagte Rancourt haſtig und runzelte die Stirn 
dazu. 

„Pah, was will das ſagen? Man muß die Menſchen 
bei der Stange halten. Sie ſind in den polniſchen Kreiſen 
von Paris hoch angeſehen, lieber Gaſton!“ 

„Gewiß, es find viele Polen, und nicht nur in Frank: 
reich, die ihre Hoffnung auf uns ſetzen!“ 

„Darauf kommt es vor allem an! Es iſt ein ſehr 
lluger Schachzug von Ihnen, mein Lieber, wenn Sie 
dieſe ſchoͤne und wie man wiſſen will auch ſehr reiche 
Polin zur Franzoͤſin machen. Sie wird gut zu uns 
paſſen und uns hochwillkommen ſein!“ 

Gaſton Rancourt erwiderte abwehrend: „Ich be= 
muͤhe mich nicht allein um Maria Derzſchwinewska.“ 
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„Das will ich glauben; das galante Frankreich waͤre 
ſonſt ausgeſtorben,“ unterbrach ihn Mervigny lachend. 

Rancourt ſagte ernſt: „Ich weiß ſelbſt nicht, was 
das ſein mag, wenn ich in ihrer Naͤhe bin, habe ich nur 
fuͤr ſie Auge und Ohr; ich fuͤhle mich, als waͤr' ich neun— 
zehn; ſowie ich ſie verlaſſen habe, denke ich nur ſelten 
und ohne eigentlich tiefere Empfindung an ſie!“ 

Mervigny fand dieſes Eingeſtaͤndnis koͤſtlich. Lachend 
tippte er Rancourt auf die rechte Schulter. 

„Oh — oh — oh! Daß Sie mir das ſagen, finde ich 
erfreulich, moͤchte Ihnen aber doch andern gegenuͤber 
zur Vorſicht raten. Man muß uns Franzoſen nehmen, 
wie wir nun einmal ſind. Leicht entzuͤndlich ſind wir 
ja, Gott ſei Dank! Deshalb verſteht auch niemand ſo 
das Leben in vollen Zuͤgen zu genießen wie gerade wir! 
Ich meine unſeren alten Adel! Nicht dieſe vertrackten 
Pariſer Advokaten. Ah, der Satan moͤge ſie holen; 
man redet am beſten nicht uͤber dieſe Leute. Es iſt genug, 
daß man ſich mit ihnen in der Deputiertenkammer 
herumaͤrgern muß. Wie mir ſcheint, lieber Gaſton, iſt 
der Tag nicht mehr fern, an dem Sie Bonn und Heidel—⸗ 
berg, wo Sie anderthalb Jahre ſtudierten, in Uniform 
wiederſehen werden. Es iſt wahr, Ihr guter Vater war 
weitſichtiger als ich und viele andere. Übrigens muß 
man cs geſtehen, dieſe Advokaten verſtanden es, unſer 
Verhaͤltnis zu Rußland ſo gut zu geſtalten, wie wir es 
uns nur wuͤnſchen koͤnnen; das iſt immerhin ein Ver: 
dienſt. Haͤtten wir einen Koͤnig, dann wuͤrde es natuͤr— 
lich noch viel inniger ſein. Nun, nun, man muß warten 
koͤnnen. Frankreich wird ſich ſeinen erſten Platz in der 
Welt wiedererobern. Gaſton, dann ſchlaͤgt auch für 
Sie die große Stunde. Sie werden einen ausgezeichneten 
Botſchafter abgeben, ſei es in Berlin oder Petersburg. 
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Ich wuͤnſchte Sie am Zarenhofe zu wiſſen. Die ſchoͤne 
Polin wuͤrde Ihnen nicht hinderlich ſein!“ 

Der Kraftwagen bog in die Einfahrt des Mervign y— 
ſchen Palais ein, der alte Hausmeiſter, in ſchwarzen 
ſeidenen Kniehoſen, weißen Struͤmpfen, dunkelblauem, 
mit goldenen Treſſen beſetztem Rock, oͤffnete den Wagen— 
ſchlag und trat ehrerbietig zuruͤck. 

„Emile, wir haben gewonnen,“ rief ihm Mer— 
vigny zu. 

„Roi Soleil,“ antwortete leiſe, geradezu andaͤchtig, 
der Hausmeiſter. Über das von Runzeln durchfurchte, 
bartloſe, ernſte Geſicht flog der Schatten eines Laͤchelns. 


Der ruſſiſche Botſchaftsrat Michael Iwanowitſch 
Stſchouroff, ein aͤlterer Herr mit einer großen Glatze, 
ſpitz gedrehtem grauem Schnurrbart unter einer kraͤfti— 
gen Hakennaſe im hageren, nervoͤſen Geſicht, ſaß am 
Fruͤhſtuͤckstiſch ſeiner Frau gegenüber. Behaglich loͤffelte 
ſie ſich Marmelade in ihren Tee; Brillanten blitzten an 
ihren Haͤnden. Sie mußte in juͤngeren Jahren eine 
auffallend ſchoͤne Frau geweſen ſein; der immer noch 
fein geſchwungene Mund, die großen rehbraunen Augen 
zeugten noch davon. Seit ihre Soͤhne als Offiziere bei 
der Gardekavallerie ſtanden, der eine bei den Kuͤraſſieren, 
der andere bei den Ulanen der Kaiſerin, wuͤnſchte ſie 
mehr als je, Paris nicht mehr dauernd verlaſſen zu 
muͤſſen, ſeit ihr Mann aus Buenos Aires hierher ver— 
ſetzt worden war. Sie ſtammte aus einer polniſchen 
Familie, fie war die Schweſter von Maria Derzſchwi⸗ 
newskas Vater, und hatte es ſchließlich erreicht, Michael 
Iwanowitſch Stſchouroff heiraten zu duͤrfen. Nicht 
wenige von den polniſchen Adelsfamilien verſtanden 
ſich im Laufe der Zeit mit den ruſſiſchen Machthabern 
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gut zu ſtehen, deren einflußreichſte Perſoͤnlichkeit, 
Iswolsky, polniſcher Abſtammung war. Marias Mutter 
ſtarb bei der Geburt dieſes einzigen Kindes; acht Jahre 
ſpaͤter verungluͤckte ihr Vater auf einer Jagd tödlich. 
Seitdem war Stſchouroff der Vormund der Doppel— 
waiſe. Die Verwaltung des Erbes, der bei Lomſha 
gelegene große Grundbeſitz ſeiner Nichte buͤrdete dem 
Onkel manche Laſt auf, und die ewigen Verdrießlichkeiten 
konnten nicht beſeitigt werden, denn ſein Schwager hatte 
in ſeinem letzten Willen den Verkauf verboten. Maria 
war bis vor kurzem von Fremden erzogen worden und 
erhielt den letzten Schliff im „Saeré Coeur“ in Bruͤſſel, 
einem Kloſter, in dem die jungen Maͤdchen der erſten 
Familien Frankreichs und Belgiens fuͤr die große Welt 
gebildet werden. Flattern ſie dann heraus aus dem 
Kloſter, lebensdurſtig, vergnuͤgungsſuͤchtig mit ihren 
ſechzehn oder ſiebzehn Jahren, ſo gilt es in dieſen Kreiſen 
als wuͤnſchenswert, daß ſich bald ein Freier einſtellt. 
Stſchouroffs rechneten um fo beſtimmter damit, da 
Maria um ihrer Schoͤnheit wie ihres Reichtums willen 
Freier anziehen mußte. Beide wuͤnſchten ſie den Tag 
herbei, der ſie ihren Verpflichtungen gegen Maria ent— 
heben wuͤrde. An Oſtern war ihre Nichte, die ſie aus 
Bequemlichkeit ein Jahr länger im „Sacré Coeur“ ge: 
laſſen hatten, zu ihnen gekommen, um in die Geſellſchaft 
eingefuͤhrt zu werden. Stſchouroffs ſahen es mit Er— 
leichterung, wie raſch Maria ſich zurechtzufinden wußte; 
es war als ſicher anzunehmen, daß man ſie hoͤchſtens 
einen Winter im Hauſe behalten mußte. Wo ſie auch 
mit ihrer Nichte erſchienen, waren ſie raſch von einer 
Schar junger Herren umgeben, von denen ſich einige 
ernſtlich um Maria bemuͤhten. Die naͤchſte Sorge war, 
einen Mann für fie auszuwählen, dem man fie ans 
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vertrauen konnte. Stſchouroffs fuͤgten ſich gern der 
Landesſitte, nach der die jungen Damen in Frankreich 
bei Abſchluß einer Verlobung nicht allzuviel zu ſagen 
haben. 

Der Botſchaftsrat brannte ſich eine Zigarette an, 
blies ein paar Zuͤge vor ſich hin und ſagte mit nach— 
denklichem Ausdruck: „Geſtern wurde dieſer Vicomte 
de Rancourt ſichtlich von unſerem Botſchafter aus— 
gezeichnet!“ 

„Nun ja, er ſchrieb viel Guͤnſtiges uͤber Polen und 
Rußland!“ 

„Liebe Staſia, das kann man heute bald von jedem 
Franzoſen erwarten. Um das zu koͤnnen, muß er Deutſch⸗ 
land gebuͤhrend in den Schatten ſtellen oder in das 
rechte Licht, wie man es braucht. Das wirkt auf jeden 
Franzoſen wie ein angenehmer Rauſchzuſtand.“ Stſchou⸗ 
roff machte eine Pauſe; da ſeine Frau ſich im Seſſel 
zuruͤcklehnte und nichts erwiderte, fuhr er fort: „Mir 
wäre eine Verlobung des Vicomte mit Maria ſehr er: 
wuͤnſcht. Du biſt klug, liebe Staſia, ich hoffe, du wirſt 
mich verſtehen!“ 

Frau v. Stſchouroff laͤchelte ihrem Gatten mit leich— 
tem, bejahendem Nicken zu. Der Botſchaftsrat legte die 
zu Ende gerauchte Zigarette in den Aſchenbecher und 
warf leicht hin: „Eine ſehr ausſichtsreiche Zukunft 
moͤchte ich Rancourt allerdings nicht vorausſagen.“ 

„Das hat uns nicht zu kuͤmmern. Vielleicht wird 
er durch Rußland ſeinen Weg machen, wenn man es 
an der Newa wuͤnſcht; es waͤre nicht der erſte Wunſch, 
den Paris erfuͤllt. Sagteſt du nicht, daß unſer Bot⸗ 
ſchafter den Vicomte de Rancourt beſonders auszeich⸗ 
nete? ..“ 

„Er ſprach mit mir uͤber den Vicomte und andeu— 
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tungsweiſe auch über Maria, Es lag ein merkwuͤrdiges 
Draͤngen in ſeinen Worten, ich muß ſagen, daß ich ihn 
nicht recht begriff.“ 

Frau v. Stſchouroff laͤchelte uͤberlegen und erwiderte: 
„Ich bitte dich! Denke an Stanislaw Felicyan Braſ— 
ſowsky.“ 

„Ah! Unſern jungen Botſchaflſekretaͤr — fo — 
ſo! Ich verſtehe es nicht, aber der Botſchafter ſcheint 
ihm nicht ſehr wohlgeſinnt. Braſſowsky iſt doch ein 
Pole.“ 

„Seine Guͤter liegen dicht an der preußiſchen Grenze 
bei Kaliſch! Er hat Verwandte in Deutſchland, einer 
von ihnen iſt in Berlin in vorteilhafter Stellung. Man 
empfaͤngt ihn am Hofe. Ich glaube, Braſſowsky wird 
nicht mehr lange in Paris bleiben!“ 

„Er koͤnnte auch hier unentbehrlich ſein, liebe Staſia. 
In ſeine letzten Karten laͤßt ſich der Botſchafter auch 
von mir, ſeinem erſten Berater, nicht ſehen, trotzdem 
er nicht zweifelt, daß ich ihm blind ergeben bin.“ 

Frau v. Stſchouroff erwiderte ausweichend: „Ich 
werde mich bemuͤhen, Maria und Rancourt einander 
nahe zu bringen. Ich bitte dich, geh jetzt, Michael 
Iwanowitſch, du ſiehſt, Maria hat noch nicht gefruͤhſtuͤckt. 
Ich glaube, daß ſie nachher mit Braſſowsky ins Bois 
reiten will. Ich werde vorſichtig in meinen Worten, 
aber geſchickt in meinen Werken ſein.“ 

Der Botſchaftsrat kuͤßte ſeiner Frau die Hand und 
ging an ſeine Arbeit. Er verließ ſie beruhigt, wußte er 
doch, daß ſie in allem, trotz aͤußerlich zur Schau ge— 
tragener Laͤſſigkeit, ſehr umſichtig und zielbewußt zu 
handeln verſtand. 

Wenige Minuten ſpaͤter betrat Maria Derzſchwi— 
newska das Zimmer, im ſchwarzen Reitkleide, einen 
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Panamahut mit ſchwarzem Bande auf dem vollen 
Blondhaar. Sie kuͤßte Frau v. Stſchouroff die Hand. 
„Verzeih, Tantchen, ich verſpaͤtete mich.“ 

„Nun, der Samowar brennt! Fruͤhſtuͤcke nur tuͤchtig, 
Kind!“ 

Maria begann zu plaudern. Geſtern abend habe ſie 
ein Buch geleſen, deſſen Inhalt ſo ſpannend war, daß 
ſie es nicht mehr aus den Haͤnden legen konnte. Dar— 
uͤber habe ſie beinahe die Zeit verſchlafen; in zehn Mi— 
nuten wolle Herr v. Braſſowsky ſie abholen. 

Frau v. Stſchouroff laͤchelte. Maria war wirklich, 
trotz ihrer achtzehn Jahre, noch ein vollkommenes Kind. 
Bei ihrer Schoͤnheit war das gefaͤhrlich; es war wohl 
auch nötig, fich zu Überzeugen, welche Bücher das Maͤd⸗ 
chen eigentlich las. Sie nahm ſich vor, ihr einige ſchwaͤr— 
meriſche Romane, in denen die Liebe cine große Rolle 
ſpielte, in ihr Zimmer zu legen. Dies junge Herz ſollte 
ein wenig ſchneller zu ſchlagen lernen. Sie muſterte wohle 
gefaͤllig die munter Plaudernde. Wie taufriſch ſah ſie 
aus, wie zierlich geſchwungen waren dieſe lleinen, rot— 
bluͤhenden Lippen. Das junge Maͤdchen erhob ſich. 
Schlank, etwas uͤber Mittelgroͤße, ſtand ſie vor der 
Tante. Das eng anliegende Reitkleid ließ ihren eben— 
mäßigen Wuchs hervortreten; das ſpitze Näschen gab 
ihr etwas knabenhaft Keckes. Die blauen Augen ftrahl- 
ten, als fie ſagte: „Nun bin ich bereit. Was für herr 
liches Wetter iſt heute!“ 

„Einen Augenblick, liebe Maria! Es fiel nicht nur 
mir, ſondern auch Onkel auf, daß du ſehr oft mit Herrn 
v. Braſſowsky ausreiteſt!“ 

„Ja, mit wem ſollte ich es denn ſonſt tun?“ 

„Oh, wir haben gar nichts dagegen. Im Gegenteil, 
wir find Herrn v. Braſſowsky nur dankbar, eines vor: 
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ausgeſetzt, daß er keine Anſpruͤche auf deine Hand 
macht.“ 

Maria horchte uͤberraſcht auf, doch verzog ſie keine 
Miene. „Ich weiß nicht, was ihr wollt. Muß ich denn 
jetzt ſchon heiraten? Das Leben bei euch iſt ja ſo wunder— 
ſchoͤn und ich bin euch ſo dankbar!“ 

Frau v. Stſchouroff wurde ſtutzig. Irgend etwas 
ſchien doch anders zu ſein, als ſie dachte. 

„Ein ernſtes Wort, Maria. Wir ſchaͤtzen Braſſowsky 


ſehr hoch, gruͤß ihn ſchoͤn von uns, aber denke lieber 


nicht daran, ihn zu heiraten, du koͤnnteſt moͤglicherweiſe 
ungluͤcklich werden; in ſeiner Familie ſollen mehrere 
Faͤlle von Schwermut vorgekommen ſein. Ich fuͤrchte 
ſehr, daß auch er Anlage dazu hat. Wir werden uns 
genau erkundigen; ich bitte dich nur, eine Liebeserklaͤrung 
zu verhindern, wenigſtens einſtweilen. Ich bin in Sorge 
um dich, und es waͤre uns ſchmerzlich, wenn wir dem 
guten Braſſowsky eine Hoffnung rauben muͤßten.“ 

Maria Derzſchwinewska blickte die Tante nachdenk— 
lich an; dann ſagte ſie ernſt: „Es taͤte mir leid, wenn 
er ſchwermuͤtig wuͤrde. Manchmal wunderte ich mich 
ſchon über ihn, weil er fo ganz anders mit mir ſpricht 
als die uͤbrigen jungen Herren unſerer Bekanntſchaft. 
Doch da hoͤr' ich auf der Straße den Tritt ſeines Pferdes. 
Guten Morgen, liebe Tante, mach dir keine Sorge.“ 


Nachdem ſie Frau v. Stſchouroff einen fluͤchtigen 


Kuß auf die Stirn gegeben hatte, lief ſie ſchnell aus 
dem Zimmer. 


Braſſowsky hob Maria Derzſchwinewska wie ſonſt 
in den Sattel. Heute fing ihr das Herz an aͤngſtlich zu 
ſchlagen. Sie ordnete die Zuͤgel laͤnger als ſonſt, hielt 
den Blick geſenkt. Braſſowsky gruͤßte hinauf nach dem 
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Fenſter, an dem Frau v. Stſchouroff zu ſtehen pflegte. 
Die braunen Augen hatten einen verſonnenen Ausdruck, 
ein voller, brauner Schnurrbart hob die Blaͤſſe ſeines 
Geſichtes noch beſonders hervor. Er war ein gewandter 
Reiter, der ſeinen vorwaͤrts draͤngenden Fuchs ſicher 
zwiſchen den Schenkeln hielt. Mit zehn Pferdelaͤngen 
Abſtand folgte der Stſchouroffſche Reitknecht. Damit 
er nicht verſtand, was ſie ſprachen, unterhielten ſich die 
beiden franzoͤſiſch. Am Triumphbogen ritten ſie vorbei 
und bogen links ins Bois de Boulogne ab. Das Ge— 
ſpraͤch wollte an dieſem Morgen nicht recht in Gang 
kommen; geduldig wartete Braſſowsky. Er war geſtern 
auch bei den Rennen geweſen und hatte Maria Derz⸗ 
ſchwinewska und den Vicomte de Rancourt beobachtet. 
Er erinnerte ſich, daß die junge Lands maͤnnin öfters über 
den Vicomte mit ihm plauderte. Bisher war ihm nie 
der Gedanke gekommen, daß Maria Derzſchwinewska 
einen Franzoſen heiraten koͤnne. Hatte der Vicomte 
ernſtliche Abſichten auf ihre Hand? Unmoͤglich war es 
nicht; es konnte auf eine junge Dame Eindruck machen, 
wenn ein Auslaͤnder ſie in ihrer Mutterſprache anredete 
und an Polen ſo viel Anteil zeigte, daß er uͤber ihr 
Vaterland ſchrieb, in einer Art ſchrieb, die verlockend 
wirkte. Eine Polin von achtzehn Jahren mochte nur 
zu leicht in dem Vicomte einen Streiter fuͤr ihr Vater⸗ 
land erblicken. Die tieferen Zuſammenhaͤnge begriff ſie 
ja doch nicht. 

Maria Derzſchwinewska ſah Braſſowsky oͤfters von 
der Seite an. Er war wirklich anders als die uͤbrigen 
jungen Herren, die ſie kannte. Heute fiel es ihr beſonders 
auf. Bald fuͤhlte ſie Mitleid, bald Furcht. Sie malte 
ſich aus, wie ſein Leben in Truͤbſinn endigen wuͤrde. 
Ploͤtzlich fragte ſie: „Was iſt Ihnen heute?“ 
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Er preßte die Schenkel feſter an den Fuchs, zog die 
Zuͤgel leicht an; das edle Tier warf den Kopf hoch, legte 
ſich gegen das Gebiß und taͤnzelte, als ſehne es ſich nach 
einem geſtreckten Galopp. „Ich bin nicht anders wie 
immer! Ich fuͤhlte bis jetzt nur, daß ich warten muͤſſe, 
bis Sie ſprechen wuͤrden. Manchmal wuͤnſcht man in 
ſeinen Gedanken nicht geſtoͤrt zu werden!“ 

Maria lachte: „Und ich glaubte, Sie waͤren truͤb 
geſtimmt, und wollte Sie nicht ſtoͤren.“ 

Braſſowsky ſah ihr voll ins Geſicht: „Das beweiſt 
nur, daß wir uns ſehr gut verſtehen. Wir ſind heute 
beide nicht wie ſonſt!“ 

„Laſſen Sie uns galoppieren. Dort kommen ein 
paar Offiziere geritten, die ich kenne; ich wuͤnſche nicht, 
daß ſie uns ein Stuͤck Wegs begleiten.“ 

Sie gaben ihren Pferden die Koͤpfe frei und ſtoben 
an den Offizieren mit kurzem Gruß voruͤber. 

In der Naͤhe der Rennbahn ließen ſie ihre Pferde 
wieder in Schritt gehen, ſahen ſich mit geroͤteten Wangen 
an und lachten. Faſt eine Viertelſtunde waren ſie in 
ruhigem Tempo galoppiert. 

Braſſowsky ſagte: „So ein Ritt hilft einem uͤber 
ſchwere Gedanken hinweg!“ 

„Ich wußte es ja, Sie aͤrgerten ſich heute alſo doch 
uͤber etwas.“ 

„Geaͤrgert, nein! Geſtern bedruͤckten mich allerlei 
Gedanken. Der Vicomte de Rancourt macht Ihnen 
ſehr ſtark den Hof, Maria Derzſchwinewska!“ 

Sie entſann ſich, was Frau v. Stſchouroff ihr ‘ge: 
ſagt. Stanislaw Felicyan Braſſowsky durfte dieſen 
Faden nicht weiterſpinnen. 

„Der Vicomte verſteht beſſer zu unterhalten, als Sie 
das heute zu tun vermoͤgen.“ 


— 
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Seine braunen Augen ſahen ſie eindringlich an. Er 
überlegte, dann neigte er ſich im Sattel vor, ſtrich feinem 
Fuchs uͤber die Maͤhne und ſagte: „Wir Polen haben 
im allgemeinen viel für Frankreich übrig, ich bin aller: 
dings anders geſinnt.“ 

Neckend fragte ſie: „Verbirgt ſich hinter dieſem Be— 
kenntnis ein diplomatiſches Geheimnis?“ 

„Jedenfalls iſt es nur fuͤr Sie beſtimmt, Maria 
Derzſchwinewska! Die Franzoſen wollen wieder ein— 
mal ihre Revanche an Deutſchland uͤben; wer ihnen zu 
dieſem Zweck brauchbar ſcheint, dem werfen ſie ſich an 
den Hals. Seine Eitelkeit laͤßt es dieſes Volk niemals 
überwinden, daß fie von den Deutſchen geſchlagen wur: 
den. Wenn ein ganzes Volk an Eitelkeit krankt, iſt auch der 
einzelne Mann von dieſer Schwaͤche ſelten frei. Wenn ihn 
der Ehrgeiz anſpornt, eine politiſche Rolle zu ſpielen, un: 
terliegt auch der ſonſt Beſonnenere dieſer Verblendung.“ 

„Spielen Sie damit auf den Vicomte de Ran⸗ 
court an?“ 

Braſſowsky erwiderte mit kaum verhaltener Er— 
regung: „Ja. Und mit vollem Bewußtſein. Er ſchreibt 
uͤber Polen, nicht wie er ſelbſt daruͤber denkt, ſondern 
in einer Weiſe, die ſich der Politik ſeines Landes anpaßt. 
Nun, wie Gott will! Maria Derzſchwinewska, vergeſſen 
Sie nie, was ich Ihnen jetzt ſage. Heute leben wir im 
Jahre neunzehnhundertdreizehn. In vier Jahren wird 
der Krieg unausbleiblich ſein. Furchtbare Kaͤmpfe wer— 
den ſich auf polniſchem Boden abſpielen; es wird ſchwer 
ſein, mit den Deutſchen fertig zu werden, wenn es 
Rußland mit Frankreich zuſammen uͤberhaupt gelingt. 
Allein wird keines der beiden Voͤlker ſich gegen Deutſch— 
land entſcheiden. Aber auch dafuͤr iſt jetzt ſchon geſorgt, 
und fuͤr mehr!“ 
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Maria ſah ihn erftaunt an. Kindlich fagte fie: „Wenn 
es ſo kommen ſollte, werden Ihre wie meine Guͤter ſchwer 
darunter leiden.“ 

„Allerdings. Meine, an der Grenze, ſicher mehr 
als Ihre, die von der Feſtung Lomſha gedeckt werden. 
Aber was hat das zu ſagen; es handelt ſich um unſer 
Vaterland Polen.“ 

„Glauben Sie wirklich, daß es ſo kommen wird? 
Ach, unſer ungluͤckliches Land.“ 

„Man muß weiter ſehen, Maria Derzſchwinewska! 
f Es wird fuͤr Polen ſein Gutes haben, denn unſer Vater⸗ 
iR land wird nicht bleiben wie es heute iſt. Wird der 
1 Krieg entſchieden werden, wie ich glaube, dann, Maria 
Derzſchwinewska, ſtaͤnde Polen vor Noͤglichkeiten, uͤber 
die ich nur andeutungsweiſe mit Ihnen ſprechen kann. 
Es koͤnnte ſein, daß dann das polniſche Lied in Warſchau 
ungeſtraft geſungen werden darf. Wenn Sie das Ihrem 
Herrn Onkel ſagen, wuͤrde ich bald danach hier nicht 
mehr Botſchaftſekretaͤr ſein!“ 

Betroffen von dem Ernſt ſeiner Worte, reichte ſie 
ihm die Hand: „Stanislaw Felicyan Braſſowsky, ich 
bin ja noch ein dummes, junges Ding;“ ſie warf den 
Kopf in den Nacken; „aber vergeſſen Sie nicht, daß ich 
Polin bin.“ 

„Wie dieſer Krieg auch enden mag, Polen wird 
großen Schickſalen entgegengehen,“ ſagte er feierlich. 

Laͤchelnd griff er nach der ſchmalen Maͤdchenhand 
und druͤckte ſie herzhaft. 

Das Bois wimmelte von Reitern und Reiterinnen, 
bei denen man zu Hauſe die Koffer packte; es war die 
Zeit, da man auf die Landſitze oder in die Baͤder reiſte. 

Da Braſſowsky ſchweigend weiterritt, fragte ſie er— 
regt: „Warum haben Sie ſo großes Vertrauen zu mir?“ 
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Ruhig, faſt kuͤhl erwiderte er: „Weil mich das Ge— 
fühl beſeelt, daß Sie vor einer wichtigen Entſcheidung 
ſtehen, Maria Derzſchwinewska. Laſſen Sie ſich zu nichts 
draͤngen!“ 

Im naͤchſten Augenblick begegnete der junge Graf 
René Mun auf einem Araberſchimmel den beiden, 
gruͤßte und wich erſt vor dem Stſchouroffſchen Hauſe 
von Maria Derzſchwinewskas Seite. 


Frau v. Stſchouroff entnahm unterdeſſen einer Truhe, 
die bis zum Rande mit Buͤchern gefuͤllt war, einige 
Romane und trug ſie nach dem Wohnzimmer ihrer 
Nichte. Romane, die ein junges Maͤdchenherz ſchneller 
ſchlagen ließen; je mehr von Liebe darin die Rede war, 
um ſo beſſer. Die kluge Frau laͤchelte. Mitunter las 
auch ſie ſolche Buͤcher gern zum zweiten Male. 

An den naͤchſten Tagen konnte Braſſowsky nicht mit 
Maria Derzſchwinewska ausreiten, es gab zu viel Uns 
ruhe und Arbeit auf der Botſchaft. Auch Herr v. Stſchou⸗ 
roff verließ ſeinen Schreibtiſch nur fuͤr kurze Stunden; 
er arbeitete nach den Wuͤnſchen des Botſchafters einen 
Bericht fuͤr das Auswaͤrtige Amt aus. Braſſowsky kam 
nicht von ſeiner Seite. 

Frau v. Stſchouroff fuhr nachmittags in ihrer Troika 
mit ihrer Nichte ins Bois, plauderte mit ihr uͤber Romane 
und freute ſich, daß ſie ein Buch nach dem anderen las. 
Maria erzählte: „Geſtern habe ich von ‚La petite Dé- 
siree‘ nach den erſten vier Kapiteln erſt einmal den 
Schluß geleſen, ich konnte nicht abwarten, wie das 
Buch endete.“ 

Frau v. Stſchouroff war uͤber dieſe Antwort befriedigt. 
Was fuͤr ein Kind Maria noch war! „La petite De- 
sirée“ triefte geradezu von Sehnſucht und ungluͤcklicher 
1918. 1. 5 
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Liebe; ein Buch, fo recht gefchrieben für junge Mädchen. 
Ein paar verfängliche Stellen kamen allerdings darin 
vor, aber das gehoͤrte nun einmal zu einem franzoͤſiſchen 
Roman und wuͤrde Maria nichts ſchaden. Gerade ſolche 
Schilderungen machten junges Blut fuͤr die Ehe emp— 
faͤnglich. 

„Das mußt du nicht tun, das Ende gleich nach dem 
Anfang leſen, du bringſt dich ja um die ganze Span— 
nung!“ 

Maria plauderte harmlos weiter und ſtellte ſo merk— 
wuͤrdige Fragen, daß Frau v. Stſchouroff ein paarmal 
laut auflachen mußte. 

„Was haſt du denn, Tante?“ i 

„Nichts, gar nichts! Ich finde dich entzuͤckend. Wenn 
du einmal verlobt ſein wirſt, wird dein Braͤutigam ſeine 
helle Freude an dir haben! Und das bleibt die Haupt— 
ſache, mein Kind! Merk dir, man muß ſich in allen 
Lebenslagen ſeinem Manne unentbehrlich machen. Be⸗ 
ſonders, wenn du etwa die Abſicht haben ſollteſt, einen 
Franzoſen zu heiraten!“ 

„Ich denke wirklich nicht daran, zu heiraten.“ 

„Nun, wie Gott will! An ſolche Dinge denkt man 
einmal ganz ploͤtzlich. Ich weiß das aus Erfahrung! Im 
übrigen, Maria, wollen alle Evastöchter geheiratet ſein!“ 

Dann befahl ſie dem Kutſcher, nach Hauſe zu fahren. 

Sie waren kaum angekommen, als ſich Stanislaw 
Felicyan Braſſowski melden ließ. 

„Iſt das nett!“ rief Frau v. Stſchouroff. „Wir 
behalten ihn zum Tee da, Maria!“ 

Braſſowsky kam, um ſich von den Damen zu ver— 
abſchieden. 5 

„Morgen mittag fahre ich mit dem Nordexpreß in 
dienſtlichen Angelegenheiten nach Petersburg!“ 


1 
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„Sie werden doch nicht laͤngere Zeit abweſend ſein?“ 
fragte Frau v. Stſchouroff teilnehmend. 

„Ich kann im Augenblick nichts Beſtimmtes ſagen.“ 
Er ſah Maria Derzſchwinewska an und fuͤgte hinzu: 
„Ich hoffe es aber nicht.“ 

„Bringen Sie nur recht viel Neuigkeiten aus Peters⸗ 
burg mit,“ ſagte Frau v. Stſchouroff. 

Maria bedauerte, daß ſie nun fuͤr einige Zeit nicht 
mehr mit ihm ausreiten koͤnne. 

Frau v. Stſchouroff ſagte raſch: „Wenn Sie laͤnger 
bleiben ſollten, wird es fraglich ſein, ob Sie uns bei 
Ihrer Ruͤckkehr noch hier antreffen. Meines Mannes 
wegen werden wir nach Oſtende oder Biarritz reiſen.“ 

„Aber im Winter werden wir zuſammen tanzen. 
Nicht wahr, Maria Derzſchwinewska?“ 

„Ich werde fuͤr Sie den erſten Tanz aufheben, Sta: 
nislaw Felicyan Braſſowsky, den ich nach Ihrer Ruͤck— 
kehr tanzen werde!“ 

„Ich werde es eilig haben, zuruͤckzukehren! Haben 
Sie Dank!“ 

Er erhob ſich zum Abſchied. 

Als er gegangen war, drohte Frau v. Stſchouroff 
lachend ihrer Nichte mit dem Finger. 

„Du faͤngſt ja bereits an, mit dem Feuer zu ſpielen!“ 

„Aber Tante. Er iſt doch immer ſo gut zu mir. 
Er wird doch die Worte nicht auf die Goldwage legen?“ 

„Kind, das weiß man bei den Maͤnnern nie! Nun, 
ſie waren ja nicht ernſtlich gemeint. Vergiß nicht, was 
ich dir uͤber ſeine Familie ſagte.“ 

Am ſpaͤten Abend ſagte Herr v. Stſchouroff zu ſeiner 
Frau: „Eine ausgezeichnete Moskauer Kapelle konzertiert 
jetzt im Grandhotel. Ich habe fie für naͤchſten Dienstags 
nachmittag zu meinem Gartenfeſt beſtellt. Unten, im 
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großen Saale, kann die Jugend ein wenig tanzen! Ich 
bitte dich, vergiß unter den Eingeladenen nicht den 
Vicomte de Rancourt. Herrn v. Mervigny traf ich 
heute nachmittag, er wird auch ſehr gern auf eine 
Stunde kommen.“ 

Frau v. Stſchouroff erwiderte launig: „Lieber Michael 
Iwanowitſch, ſprich doch mit mir nicht in dunklen Wen⸗ 
dungen. Ich verſtehe, daß Braſſowsky reiſen mußte; 
ich bin mir klar, wie wichtig der Beſuch des Monſieur 
de Mervigny iſt. Du wirſt zufrieden ſein mit mir.“ 

Herr v. Stſchouroff verneigte ſich laͤchelnd und kuͤßte 
ſeiner Frau die Hand. 


Als Maria Derzſchwinewska von dem Gartenfeſt 
erfuhr, fiel ſie freudig der Tante um den Hals. Kein 
Wort des Bedauerns kam aus ihrem Munde, daß 
Braſſowsky gerade jetzt verreiſt ſei. 

„Wir wollen die Einladungsliſte aufſtellen, Kind! ... 
Gleich! Es wird hoͤchſte Zeit!“ 

Viele Namen wurden genannt, vorwiegend fran— 
zoͤſiſche, aber auch die jungen Herren der anderen Bot: 
ſchaften und Geſandtſchaften hatten bei Stſchouroffs 
ihre Karten abgegeben. Es fiel auch der Name Rancourt. 
Nicht unter den erſten. Frau v. Stſchouroff nannte, 
nachdem die Liſte abgeſchloſſen, noch einmal den Namen. 
„Ob der Vicomte noch in Paris iſt? Neulich bei dem 
Rennen glaube ich gehoͤrt zu haben, daß er auf ſein 
Gut reiſen wolle!“ 

„Ich beſinne mich wirklich nicht, Tante.“ 

„Nun, wie Gott will! Aber ich wuͤrde mich freuen, 
wenn er kaͤme! Er iſt mir noch lieber als Rene Mun!“ 

„Sie ſind beide ſehr nett! An Rancourt gefaͤllt mir, 
daß er ſo gut Polniſch ſpricht.“ 
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„Er ift außerordentlich begabt; man fagt ihm eine 
glänzende Zukunft voraus,“ warf Frau v. Stſchouroff 
leicht hin und ſah an ihrer Nichte vorbei. „Gab ich dir 
eigentlich ſeine letzte Arbeit uͤber Stanislaus Leſzezinsky 
zu leſen? Du findeſt ſie in der Revue des deux Mondes. 
Onkel brachte ſie mir mit.“ 

„Nein, Tantchen, aber ...“ 3 

„Ich werde fie dir herausſuchen. Erinnere mich, 
falls ich es vergeſſen ſollte. Dieſer arme polniſche Koͤnig 
fand in Frankreich eine zweite Heimat. Ich ſelbſt habe 
Rancourts Arbeit noch nicht geleſen! Es eilt mir auch 
nicht damit.“ Br 

„Ich werde fie leſen, noch vor dem Gartenfeſt. Da⸗ 
mit ich mit dem Vicomte daruͤber ſprechen kann, wenn 
er kommen ſollte.“ 

Frau v. Stſchouroff ſah ihre Nichte ſcharf an. „Wiſſen 
möchte ich, Maria, ob ich mich irre; aber mir ſcheint, 
du haſt viel fuͤr Rancourt uͤbrig!“ 

„Gewiß, er iſt ſehr unterhaltend! Er ſpricht uͤber 
Polen wie ein Gelehrter, und noch dazu in unſerer 
Mutterſprache.“ 

V ch geſtehe, daß ich ſehr für ihn eingenommen bin. 
Ich ſehe da, was dich betrifft, vielleicht am hellen Tage 
Geſpenſter!“ g | 

Maria Derzſchwinewska lachte hell auf. „Tante, du 
ſiehſt wahrhaftig in jedem Manne, mit dem ich mich 
gut unterhalte, ſchon einen Freier!“ 

„Saft glaube ich, der Vicomte würde ſehr gluͤcklich 
ſein, wenn du ihm deine Hand reichteſt! Aber das iſt 
deine Sache. Ich wuͤrde ja gar nicht immer wieder 
daruͤber mit dir ſprechen, wir behalten dich ſehr gern, 
denn du bringſt Leben in unſer Haus, wenn ich nicht 
das Gefuͤhl haͤtte, eines Tages koͤnnte dein Herz ſich 
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Braſſowsky zuwenden. Bei ſeiner erblichen Belaſtung 
wuͤrde das ein ſchlimmes Ende nehmen, und das wollen 
wir dir erſparen, obgleich deinem Onkel und mir Braſ— 
ſowsky viel naͤher ſteht als der Vicomte de Rancourt.“ 

Frau v. Stſchouroff war geſpannt, ob dieſes Aus: 
ſpielen der beiden gegeneinander Eindruck auf ihre Nichte 
machte. Die wenigen Tage bis zum Feſt wollten aus— 
genutzt ſein. 

Maria Derzſchwinewska ſah nachdenklich vor ſich hin. 
„Es tut mir leid, daß Braſſowsky nicht da ſein wird. 
Ich glaube, wenn er nicht oft ſo ernſt ſein wuͤrde, haͤtte 
ich ihn noch viel lieber!“ 

„Das iſt es ja, liebes Kind. Wir vertreten Eltern— 
ſtelle an dir und erfuͤllten unſere Pflichten immer ge— 
wiſſenhaft, denn wir wollen doch nur dein Gluͤck und 
verlangen dafuͤr nicht mehr von dir, als daß du auf 
uns hoͤrſt; kein Menſch kann es beſſer mit dir meinen 
als wir!“ 

Maria Derzſchwinewska umarmte die Tante, kuͤßte 
ſie und dankte mit Traͤnen in den Augen fuͤr all die 
Liebe und Guͤte. 


In Mervignys Zimmer ſaßen ſich der Hausherr und 
der Vicomte de Rancourt gegenuͤber. Eleltriſches Licht 
ſtrahlte aus der breiten Krone aus Hirſchgeweihen, die 
Waͤnde waren bedeckt mit Jagdtrophaͤen und Pferde— 
bildern; auf einem breiten Bord ſtanden die Ehrenpreiſe, 
mit denen die Mervignyſche Zucht da und dort aus— 
gezeichnet worden war. Die ſilbernen Gegenſtaͤnde hoben 
ſich funkelnd von der koſtbaren alten Ledertapete ab, 
in der weiße Lilien eingepreßt waren, die Wappenblume 
des alten Bourbonengeſchlechts. Schwer und maſſig 
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waren die Moͤbel; die bequemen Lederſeſſel trugen das 
gleiche Muſter wie die Tapete. 

Monſieur de Mervigny ſchlug, nachdem er ſeinen 
jungen Freund begruͤßt und ihn gebeten, Platz zu 
nehmen, ein Bein uͤber das andere und ſtrich ſich dann 
laͤchelnd ſeinen grauen Spitzbart glatt. 

„Na, lieber Gaſton, auch eingeladen zu dem Stſchou— 
roffſchen Gartenfeſt?“ 

„Ja! Aber Sie doch wohl nicht, Monſicur de Mer— 
vigny?“ 

„Doch! Doch! Deshalb ließ ich Sie ja bitten, mich 
heute aufzuſuchen. Vielleicht geht nur meine Phantaſie 
mit mir durch, aber es war mir immer allerlei ſehr 
auffällig. Denken Sie, vorgeſtern traf ich in der Wandel: 
halle der Deputiertenkammer mit Herrn v. Stſchouroff 
zuſammen, den ich noch nie da geſehen hatte. Und es 
war wahrhaftig gar kein großer Tag bei uns. Zufaͤllig 
war ich da. Ich kenne den ruſſiſchen Botſchaftsrat eigent⸗ 
lich nur flüchtig, obgleich wir Karten gewechſelt haben. 
Er begrüßte mich ſehr herzlich und fragte mich im Ger 
ſpraͤch ſo nebenbei, ob ich ihm die Freude machen wolle, 
das Gartenfeſt zu beſuchen, das er am naͤchſten Diens: 
tag zu geben gedenke. Eigentlich ſei es für die Jugend, 
er habe ja eine Nichte im Hauſe, aber wenn ich gegen 
halb ſechs auf eine Stunde kaͤme, wuͤrde er ſich ſehr 
freuen, um dieſe Zeit wuͤrde auch ſein Botſchafter an— 
weſend ſein! Ja, und ich wuͤßte wohl, ob der Vicomte 
de Rancourt noch in Paris weile; auch ihn wuͤrde er 
gerne bei ſich ſehen vor ſeinem laͤngeren Urlaub, den 
er in vierzehn Tagen anzutreten gedenke. Ich erwiderte 
Herrn v. Stſchouroff, daß ich ſehr gern kommen und 
dafür Sorge tragen würde, daß Sie, lieber Gaſton, dort 
auch erſcheinen wuͤrden.“ 
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„Ich habe bereits zugeſagt.“ 

Mervigny zwinkerte mit den Augen. „Natürlich 
haben Sie das. Es wäre ja auch noch ſchoͤner! ... 
Sie koͤnnen ſich wohl denken, warum ſich Herr v. Stſchou—⸗ 


roff abmuͤhte, mich zu treffen, mich, Ihren vaͤterlichen 


Freund. Mag der Himmel wiſſen, wo mich dieſer Ruſſe 
uͤberall zu treffen verſuchte.“ 

Gaſton Rancourt war auch ein eitler Franzoſe. 
neigte den blonden Kopf ein wenig zur Seite und ſah 
Monſieur de Mervigny mit verſtaͤndnisvollem Laͤcheln 
an: „Ich hielt meine Ausſichten — trotz des anderen — 
ſchon ſeit einiger Zeit für gut.“ 

„Oh, ſie muͤſſen ſogar ausgezeichnet ſein, ſonſt wuͤrde 
man mich nicht bemuͤhen. Man wird Ihnen die ſchoͤne 
junge Polin vertrauensvoll in die Arme legen, mein 
Lieber, wenn Sie mit einem feſten Entſchluß zu dieſem 
Gartenfeſte kommen. Sonſt freilich wuͤrde ich an Ihrer 
Stelle abſchreiben. Ihr beiden ſchoͤnen, blonden Men⸗ 
ſchen wuͤrdet ein ausgezeichnetes Paar geben. Und mit 
offenen Armen wird das alte Frankreich euch beide emp: 
fangen. Und da wir ſo gemuͤtlich zu zweien ſind, darf 
ich wohl ſagen, ich kenne doch ungefaͤhr Ihre Verhaͤlt— 
niſſe, eine reiche Heirat muß Ihnen doppelt willkommen 
ſein. Wenn ſich der alte Adel nicht frei bewegen kann, 
wird er von den reichen Republikanern an die Wand 
gedruͤckt. Wir koͤnnen es nicht aͤndern, daß Geld die 
Welt regiert. Wenn Sie wollen, daß ich dieſem Ruſſen 
einmal vorher auf den Zahn fuͤhlen ſoll —“ 

„Nein, nein, Monſieur de Mervigny,“ fiel Rancourt 
raſch ein. 

„Ganz wie Sie wuͤnſchen, aber Sie werden ganz 
beſtimmt zu dem Gartenfeſt kommen?“ 

„Ganz beſtimmt, Monſieur de Mervigny!“ 
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„Ausgezeichnet, mein lieber Freund! Und noch einen 
Rat! Keine lange Verlobung; die Flitterwochen auf 
Ihrem Schloſſe in der Pikardie, dazu die Herbſtjagden 
hinter den Hunden, dann nach Neujahr an die Riviera. 
Weiter wuͤrde ich keine Plaͤne, vorlaͤufig wenigſtens, 
machen.“ Mervigny lachte laut und gluͤcklich; er reichte 
dem Vicomte die Hand, die er herzlich druͤckte. 


Im Auswaͤrtigen Amte in Petersburg war Braſ— 
ſowsky, als er den Bericht ablieferte, geſagt worden, 
er ſolle ſich jederzeit zur Ruͤckreiſe nach Paris bereit halten 
und taͤglich um die Mittagszeit einmal vorſprechen. 
Von Tag zu Tag wurde er vertroͤſtet. Alte Bekannte, 
gute Freunde hatte er in Petersburg genug, und die 
Zeit verging. Einmal lud er auch die Stſchouroffſchen 
Soͤhne ein; Gruͤße waren ihm an ſie aufgetragen wor— 
den. Die beiden jungen Offiziere aßen mit ihm in einem 
der erſten Gaſthaͤuſer auf dem Newſkij-Proſpekt. Nach 
Tiſch ließ ſich Braſſowsky die eben angekommenenPariſer 
Zeitungen geben. Den Figaro und die Pariſer Aus: 
gabe des New Pork Herald, Blaͤtter, die ausfuͤhrlich zu 
bringen pflegen, was in der Geſellſchaft der Seineſtadt 
ſich ereignete oder demnaͤchſt ereignen ſollte. 

Eine kurze Nachricht im Figaro erregte ſein be— 
ſonderes Intereſſe. Er las: 

„Der ruſſiſche Erſte Botſchaftsrat Herr v. Stſchouroff 
und Frau v. Stſchouroff geben in ihrem entzuͤckenden 
Haufe an der Pont de Jena, zu dem ein großer Garten 
gehört, naͤchſten Dienstag ein Sommerfeſt, bei dem die 
berühmte Moskauer Kapelle Preſſiziew, die ſich augen 
blicklich im Grandhotel mit ſo großem Erfolg hoͤren 
laͤßt, ſpielen wird. Herr und Frau v. Stſchouroff ver⸗ 
treten Elternſtelle an dem reizenden jungen Fraͤulein 
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Maria de Derzſchwinewska, einer nahen Verwandten, 
die wir wegen ihrer anmutigen Schönheit ſchon öfters 
Gelegenheit hatten in der Offentlichkeit zu bewundern. 
Fräulein Maria de Derzſchwinewska iſt Polin und 
alleinige Beſitzerin mehrerer großer Guͤter bei Lomſha. 
Wie cs heißt, wird Seine Exzellenz der ruſſiſche Herr 
Botſchafter auch anweſend ſein.“ 

Von dem Gartenfeſte hatte man ihm gar nichts 
geſagt, heute war dieſer Dienstag, das mußte ein ploͤtz— 
licher Entſchluß geweſen ſein. Er gab die Notiz den 
beiden Leutnanten zu leſen. Die Herren hatten nichts 
davon erfahren, 

Stanislaw Felicyan Braſſowsky bedauerte ſehr, daß 
er dem Garten feſte beizuwohnen verhindert war. Daß 
der Botſchafter ein Garteufeſt beſuchte, an dem keine 
Perſoͤnlichkeit von den Spitzen der Republik teilnahm, 
war uͤberraſchend. Es mußte wohl eine beſondere Aus— 
zeichnung fuͤr Herrn v. Stſchouroff ſein, des Botſchafters 
rechte Hand in diplomatiſchen Geſchaͤften. 


In dem großen Saale im Erdgeſchoß, von dem eine 
breite Freitreppe in den großangelegten Garten fuͤhrte, 
der bis zur Seine reichte, empfingen Herr und Frau 
v. Stſchouroff mit ihrer Nichte die Gaͤſte. Maria 
Derzſchwinewska trug ein enganliegendes weißes, koſt— 
bares Spitzenkleid. Aus ihren blauen Augen ſtrahlte 
Lebensfreude. Alle Botſchaften und Geſandtſchaften 
hatten Vertreter geſandt, außerdem waren viele Herren 
aus der erſten Geſellſchaft von Paris anweſend, dar: 
unter ein paar Dutzend Offiziere — und natuͤrlich eine 
Unmenge junge und aͤltere Damen, die ſich freuten, 
vor dem Verlaſſen der Hauptſtadt noch einmal den 
Gaſtgebern die Hand druͤcken zu duͤrfen. Ganz abgeſehen 
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davon, daß man mit viel Selbſtbewußtſein und Anmut 
die neueſten Schoͤpfungen der Pariſer erſten Schneider 
vorfuͤhrte. Nach der Begruͤßung gingen die Gaͤſte die 
Freitreppe hinab in den Garten, in dem die ruſſiſche 
Muſikkapelle ſpielte. 

Man plauderte, ließ die Blicke uͤber den immer 
mehr ſich fuͤllenden Garten ſchweifen und begrüßte Be— 
kannte. Von einem Schwarm junger Herren umgeben, 
kam der Vicomte de Rancourt. Er wurde auf das 
herzlichſte von Stſchouroffs begrüßt und auch von Maria 
Derzſchwinewska. 

„Ich habe Ihre Abhandlung in der Revue des deux 
Mondes geleſen!“ 

„Ich bin entzuͤckt daruͤber; hoffentlich gefiel ſie Ihnen 
ſo gut, daß Sie mir den erſten Tanz bewilligen!“ 

„Ja, eine Maſurka!“ 

„Kind, du koͤnnteſt in den Garten gehen und ein 
bißchen mit nach dem Rechten ſehen. — Vicomte, wir 
duͤrfen doch wohl auch auf Sie zaͤhlen?“ 

Er verſtand und bot Maria Derzſchwinewska den 
Arm. 

„Mit tauſend Freuden!“ 

Sie kamen nicht weit, ſchon auf der Freitreppe wur— 
den ſie umringt. Rancourt aber ließ ſich nicht abdraͤngen. 
Er fühlte, daß er an dieſem Tag mit Maria Derzſchwi⸗ 
newska der Mittel punkt werden wuͤrde. Er fand das 
junge Maͤdchen entzuͤckend; niemand ſollte ihm ſein 
Gluͤck aus den Haͤnden winden. Aber Menſchenkenner 
war er doch genug, um ſich zu ſagen: hier wird mit 
Überrafchungen gearbeitet. Das jugendſpruͤhende Leben 
an ſeinem Arm ſchien noch ahnungslos zu ſein. Das 
war kein Ungluͤck. Im Gegenteil, für Gaſton Rancourt 
wuͤrde es heute ein doppelter Genuß werden. Ein 
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hochmuͤtiges und doch verbindliches Lächeln lag auf 
ſeinem huͤbſchen, ein wenig weichen Geſicht. Nach allen 
Seiten tauſchte er liebenswuͤrdige Worte aus, aber Maria 
Derzſchwinewska gab er nicht einmal den Arm frei. 
Er plauderte mit ihr in ihrer Mutterſprache über pol— 
niſche Muſik; die Kapelle ſpielte Chopin, deſſen Genie 
man in Frankreich vergoͤttert. 

„Sein Name klingt franzoͤſiſch, und dieſe herrliche 
Muſik klingt auch ganz franzoͤſiſch; ſind Sie nicht der 
gleichen Anſicht, Maria Derzſchwinewska?“ 

„Nein, ganz und gar nicht! Chopin iſt eine durch— 
aus polniſche Natur.“ 

„Die doch der franzoͤſiſchen ſehr ähnelt! Sie koͤnnen 
es mir glauben. Und wenn ſich franzoͤſiſche und polniſche 
Leidenſchaft einmal vermaͤhlt, es muͤßte ein Hochgeſang 
werden.“ 

Rote Flecke brannten auf Maria Derzſchwinewskas 
Wangen. Der Kreis um die beiden hatte ſich gelichtet, 
da ſie Polniſch miteinander ſprachen, ſchienen ſie ſich 
anſcheinend Wichtiges zu ſagen; man kannte Rancourts 
Steckenpferd, was ſollte man da hier? 

Zur rechten Zeit hatte der Vicomte ſeine letzten Worte 
an Maria Derzſchwinewska gerichtet, als der Stſchou— 
roffſche Hausmeiſter auf die beiden zukam. „Seine 
Exzellenz, der Herr Botſchafter, wird ſoeben begruͤßt!“ 

Rancourt führte Maria Derzſchwinewska die (Frei: 
treppe hinauf. Nicht ganz zufällig trat mit dem Bot: 
ſchafter Monſieur de Mervigny in den Saal. Er hatte 
ſich vor dem Portal mit Anweiſungen an ſeinen Kraft— 
wagenlenker noch ſo lange aufgehalten, bis Herr 
v. Iswolsky vorfuhr. So ergab das Zuſammentreffen, 
daß die beiden Herren die Gaſtgeber, die dem Beſuch 
bis zu der ſchoͤnen Empfangshalle entgegengegangen 
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waren, gemeinſchaftlich begruͤßten. Plaudernd ſtanden 
die vier in dem Spielzimmer neben dem Saal zuſammen. 

Der Hausmeiſter ſchien beſtimmte Befehle zu haben, 
denn er führte Maria Derzſchwinewska und den Piz 
comte bis vor die Tuͤr und blieb dann mit einer tiefen 
Verbeugung, nachdem er ſie geöffnet, gleich einer Wache 
an ihr ftehen. 

Herr v. Iswolsky reichte Maria Derzſchwinewska, 
die ſich tief verneigte, die Hand, ſagte, indem er dem 
Vicomte einen laͤſſigen Gruß zunickte, zu Herrn v. Stſchou⸗ 
roff: „Wie iſt es? Kann man die jungen Herrſchaften 
begluͤckwuͤnſchen? Nach meinen Wahrnehmungen neu— 
lich beim Rennen waͤre das wohl anzunehmen. Junge 
Landsmaͤnnin, Sie werden mir wohl am beſten die 
richtige Antwort geben koͤnnen?“ 

Die achtzehnjaͤhrige Maria Derzſchwinewska ſtand 
verwirrt, mit Glut uͤbergoſſen, wortlos da. Mervigny 
nickte ſeinem jungen Freunde aufmunternd zu. Der 
Vicomte verbeugte ſich. 

„Ich wuͤrde gluͤcklich ſein, wenn ich mir Hoffnungen 
machen duͤrfte!“ 

Iswolsky ſagte mit berechneter Harmloſigkeit: 
„Das waͤre eine Erklaͤrung in vollendetſter Form, Maria 
Derzſchwinewska, auf die Sie nun wohl oder übel ant— 
worten muͤſſen!“ 

Das Maͤdchen blickte hilflos nach ihrer Tante, die 
ermunternd laͤchelte. Frau v. Stſchouroff trat naͤher 
und kuͤßte ihre Nichte auf die Stirn: „Mein liebes Kind, 
ich weiß es ja laͤngſt, daß du den Vicomte de Rancourt 
liebſt; gib Seiner Exzellenz Beſcheid!“ 

Maria Derzſchwinewska vermochte immer noch kein 
Wort zu ſagen; benommen verneigte ſie ſich von neuem. 

Lachend tippte der Botſchafter dem Vicomte auf 
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die Schulter. „Ich glaube, Sie werden meine ſchoͤne 
Landsmaͤnnin ſchon zum Reden bringen, Vicomte. Ich 
freute mich ſchon immer ſehr uͤber Sie. Verwoͤhnen 
Sie die liebe Maria Derzſchwinewska tuͤchtig. Frau 
v. Stſchouroff, darf ich Ihnen meinen Arm bieten? 
Wir begruͤßen die Herrſchaften wohl im Garten und 
geben die Verlobung ſpaͤter oͤffentlich bekannt.“ 

Die Herrſchaften entfernten ſich, Monſieur de Mer— 
vigny trat noch ſchnell heran und kuͤßte mit feierlichem 
Geſicht ſtumm die Hand Maria Derzſchwinewskas. 

Nachdem ſich die Tuͤr hinter ſeinem vaͤterlichen 
Freunde und Herrn v. Stſchouroff geſchloſſen hatte, zog 
Gaſton Rancourt Maria Derzſchwinewska in feine Arme 
und kuͤßte ſie — bis das junge Blut aufwallte und Kuß 
um Kuß ſeiner Lippen erwiderte. 

Eine Viertelſtunde ſpaͤter ertoͤnte eine Fanfare im 
Garten, von der breiten Freitreppe herab gab Herr 
v. Stſchouroff die Verlobung feiner Nichte mit dem 
Vicomte Gaſton de Rancourt bekannt. 

Überrafcht begluͤckwuͤnſchte man das Brautpaar und 
kam dann bald zu der Überzeugung, nachdem die Jugend 
ein wenig getanzt hatte, daß dieſes Gartenfeſt nur der 
Rahmen der Aufſehen erregenden Verlobung war. 


Am naͤchſten Sonnabend bekam im Auswaͤrtigen 
Amt in Petersburg Stanislaw Felicyan Braſſowsky 
endlich feine Schriftſtuͤcke. Er wurde zum Miniſter ge— 
führt, der ihm ſagte: „Dieſe Mappe hier geben Sie, 
bitte, bei unſerer Berliner Botſchaft ab, ihr Inhalt iſt 
noch wichtiger als jene Schriftſtuͤcke, die Sie mit nach 
Paris nehmen werden. Hoͤrten Sie uͤbrigens ſchon, daß 
die Nichte des Herrn v. Stſchouroff ſich verlobte? Ich 
behielt den Namen nicht — doch da liegt ja die Karte, 
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mit einem Vicomte de Rancourt. Ich bitte Sie, den 
Herrſchaften meine beſten Gluͤckwuͤnſche zu uͤbermitteln!“ 

Braſſowsky erbleichte, aber er bewahrte die Haltung. 
Jetzt fuͤhlte er erſt, wie ſehr er Maria Derzſchwinewska 
liebte! 


Die junge Braut kam in der erſten Zeit nicht zu 
ſich ſelbſt; ſie lebte in einem ſeligen Rauſch dahin. 
Gaſton war ein ſehr aufmerkſamer Braͤutigam. Fruͤh 
wurden ihr ſchon von ihm Blumen und ein Brief 
gebracht. Bei ſeinen zahlreichen Bekannten fuhr er mit 
ihr vor. Man empfing ſie uͤberall mit großer Herzlich⸗ 
keit. René Mun ſpielte ſich als ein Verzweifelter auf. 

Die Damen ſchloſſen ſie uͤberall geruͤhrt in die Arme 
und begluͤckwuͤnſchten fie zu ihrer Wahl. Überall hieß 
es: Gaſton Rancourt ſei die große Hoffnung der Roya—⸗ 
liſten. Selbſt der Herzog von Orleans, den dicſe Kreiſe 
als ihren ungekroͤnten Koͤnig betrachten und „Sire“ 
nennen, ſprach in einem Briefe an Monſieur de Mervigny 
feinen Gluͤckwunſch aus, der mit dem viel verheißenden 
Zuſatz ſchloß, er erwarte von den Rancourts noch große 
Dienſte, wie dieſe Familie ſie von jeher ſeinen Vorfahren 
geleiſtet habe. Da wurde Maria Derzſchwinewska noch 
ſtolzer auf ihren Braͤutigam. Ihr lebhafter Geiſt ließ 
fie ſchnell zu einer franzoͤſiſchen Royaliſtin werden. Als 
fie mit ihrer Tante über ihre inneren Wandlungen ſprach, 
ſagte Frau v. Stſchouroff: „Kind, damit warte, bis die 
Zeit dafuͤr gekommen iſt.“ 

„Gaſton wird mit den Jahren der Führer der 
Royaliſten werden. Und dann wird er Polen nicht 
vergeſſen.“ 

Frau v. Stſchouroff laͤchelte nicht einmal. Sie 
daͤmpfte aber auch den Eifer ihrer Nichte weiter nicht. 
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Den Vicomte fuͤr ſeine Stellung in Paris auszunutzen, 
wenn der wirklich in den royaliſtiſchen Kreiſen einſt 
eine Rolle ſpielen ſollte, war Sache ihres Mannes. 
Daß man auf den Verlobten ihrer Nichte allerlei Hoff— 
nungen ſetzte, geſchah wohl nicht grundlos, ſonſt haͤtte 
der ruſſiſche Botſchafter ſich nicht fuͤr ihn intereſſiert. 

Der Vicomte kam wie immer, um Maria abzuholen. 
Er wollte ſich mit ſeiner ſchoͤnen Braut ſehen, bewun— 
dern, beneiden laſſen. 

Wenige Tage nach ihrer Verlobung zeigte ihm Maria 
einen Brief von Madame de Mervigny. „Ich habe 
noch nicht die Ehre, fie zu kennen, lies, bitte!“ 

Eine Mutter haͤtte kaum liebenswuͤrdiger an die 
Braut ihres Sohnes ſchreiben koͤnnen. Daß ſie ihrer 
frommen Denkungsart Ausdruck gab, war felbftver: 
ſtaͤndlich. Gaſton Rancourt dachte im erſten Augenblick 
nur daran, wieviel ihm die Mervignys nuͤtzen koͤnnten 
Im ſtillen hoffte er, bald fuͤr Monſieur de Mervigny, 
wenn dieſer etwa in den Senat gewaͤhlt werden 
wuͤrde, in deſſen Wahlkreis für die Deputierten: 
kammer ſich aufſtellen zu laſſen; ein guͤnſtiger Wahl⸗ 
ausgang ſchien ihm ſicher, wenn ſein vaͤterlicher Freund 
ihn empfahl. 

„Du kannſt dir nicht vorſtellen, liebe Maria, wie tief 
ich den Mervign ys anhaͤnglich bin.“ 

„Das macht dich mir um ſo lieber!“ 

Er zog ſie an ſich und kuͤßte ſie, bis ihr die Roͤte 
auf den Wangen brannte und die blauen Augen blitzten. 

An dieſem Tage ſaß der Vicomte am ſpaͤten Abend 
im Arbeitszimmer bei Monſieur de Mervigny und er: 
zaͤhlte: „Herr v. Stſchouroff uͤbergab mir die Aufſtellung 
der Mitgift meiner Braut; ſechshunderttauſend Franken 
bar und zweihunderttauſend Franken jaͤhrliche Rente 
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aus dem Grundbeſitz. Ich werde naͤchſtes Jahr nach 
Polen reiſen, um mir alles genau anzuſehen.“ 

Mervigny erwiderte befriedigt: „Das iſt wahrhaftig 
eine ſtattliche Mitgift, lieber Gaſton! Aber fiel Ihnen 
nicht auf, daß die Rente aus dem Grundbeſitz in gar 
keinem Verhaͤltnis zu dem aufgeſammelten Kapital 
ſteht? Fuͤr Ihre Braut konnte doch bisher jaͤhrlich un⸗ 
möglich die Summe von zweimalhunderttauſend Frans 
ken ausgegeben worden ſein, ganz abgeſehen davon, daß 
der Vater Ihrer Braut wahrſcheinlich noch bares Ver: 
moͤgen hinterließ?“ 

„Doch, das waͤre moͤglich; man wird Hypotheken 
getilgt und für Verbeſſerungen der Güter Geld auf: 
gewendet haben.“ 

„Gewiß, das koͤnnte ſein! Aber ich hoͤrte nie, daß 
Herr v. Stſchouroff, wenigſtens ſeit er in Paris iſt, nach 
den Beſitzungen in Polen gereiſt ſei. Und von Buenos 
Aires aus, wo er vorher lebte, konnte dies noch weniger 
geſchehen ſein. Ich erwaͤhne das nicht, um Mißtrauen 
zu ſaͤen, ich rate nur, daß Sie ſich bei Aufſetzung des 
Ehekontraktes ein Hintertuͤrchen offen laſſen. Am beſten 
waͤre es wohl, wenn Sie einen Warſchauer Anwalt, der 
die ruſſiſchen Verhaͤltniſſe und Geſetze beherrſcht, zu Rate 
zoͤgen. Nehmen Sie es als Beweis meiner freundſchaft⸗ 
lichen Teilnahme, wenn ich zur Vorſicht rate. Ruſſe 
bleibt Ruſſe. Dieſe Art, Vormundſchaftsgeſchaͤfte zu 
fuͤhren, wuͤrde, wenn mein Verdacht zutreffen ſollte, 
nichts Außergewoͤhnliches ſein!“ 

„Daran dachte ich noch mit keinem Atemzuge. Und 
die Hochzeit ſoll ſchon bald ſtattfinden.“ 

„Unter dieſen Umſtaͤnden von ſeiten der Stſchouroffs 
ſehr begreiflich.“ 

Die Eitelkeit brach bei Gaſton Rancourt u mehr 
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noch als die Liebe zu Maria Derzſchwinewska. Und der 
Leichtſinn. Wenn die Verlobung ſchließlich in die Bruͤche 
ging? Er wuͤrde uͤberall zum Geſpoͤtt werden. Und 
kein Menſch in Frankreich hätte es gewagt bei der Son: 
derſtellung, welche die Mitglieder der ruſſiſchen Botſchaft 
im Lande einnahmen, Herrn v. Stſchouroff, den Ver⸗ 
trauten des Botſchafters, in Paris unmoͤglich zu machen. 

„Ich werde verfuchen, mir die Hintertuͤr offenzu⸗ 
laſſen. Mehr aber wird ſich nicht erreichen laſſen.“ 

„Machen Sie das, wie Sie wollen! Ich hielt es 
nur fuͤr meine Pflicht, Sie auf dieſe — ſagen wir, Merk⸗ 
wuͤrdigkeit aufmerkſam zu machen. Im übrigen, lieber 
Gaſton, wenn Sie naͤchſte Woche auf Ihr Schloß reiſen, 
um ſchleunigſt eine Flucht Zimmer fuͤr Ihre junge Frau 
inſtand ſetzen zu laſſen, ſo wiſſen Sie, daß ich Ihnen 
zur Verfuͤgung ſtehe. Meine Frau wird dagegen nichts 
einzuwenden haben, denn ich war geradezu ſprachlos, 
als ſie mir ſchrieb, ſie wuͤrde in einigen Tagen nach 
Paris kommen, um nach guter franzoͤſiſcher Sitte fuͤr 
Sie den Trouſſeau, den Sie Ihrer Braut zu Fuͤßen 
legen werden, einzukaufen.“ 

„Ich bin auch Madame de Mervigny außerordentlich 
verbunden!“ 

Mervigny ſchuͤttelte den Kopf. „Ich ſtehe vor einem 
Raͤtſel. Wuͤrden Sie ernſtlich krank, und ſie kaͤme Sie 
perſoͤnlich pflegen, nicht einen Augenblick haͤtte ich mich 
gewundert. Wer mir aber geſagt haͤtte, daß meine Frau 
mitten im Sommer von ihren Wohltaͤtigkeitsbeſtrebungen 
fuͤr die Armſten nach Paris kommt, um einen koſtbaren 
Trouſſeau einzukaufen fuͤr eine junge Dame, den haͤtte 
ich auf der Stelle einen Narren geſcholten. Lieber Gaſton, 
rechnen Sie das Madame ſehr hoch an!“ 
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Am erſten Nachmittag nach feiner Ruͤckkehr machte 
Stanislaw Felicyan Braſſowsky zur Teezeit Beſuch im 
Stſchouroffſchen Hauſe. Herrn v. Stſchouroff hatte er 
ſeinen Gluͤckwunſch bereits am Morgen in der Botſchaft 
uͤbermittelt. Weder Frau v. Stſchouroff noch Maria 
Derzſchwinewska traf er an. Das war ihm lieb. Einen 
prächtigen Roſenſtrauß ließ er mit den beſten Emp— 
fehlungen zuruͤck. 


Als Maria Derzſchwinewska Braſſowskys Karte und 
Blumen erhielt, zuckte ſie zuſammen. In all den Tagen 
hatte ſie keinen Augenblick an ihn gedacht. Sie kam ja 
aber auch kaum zum Überlegen. Wie ſollte fie ſich nun 
zu Braſſowsky ſtellen? Auf einmal empfand ſie klar 
und ſcharf, daß er ſich beſtimmte Hoffnungen auf ihre 
Hand gemacht hatte. Und nun verreifte Gaſton über: 
morgen auf ſein Gut. Ein Alleinſein mit Braſſowsky 
wuͤrde ſich vermeiden laſſen. Außerdem war ſie bereits 
von vielen Seiten eingeladen worden fuͤr die Tage, die 
ihr Braͤutigam fern von ihr weilen mußte. Und dann 
wuͤrde ja auch Madame de Mervigny kommen! 

Zum ſprachloſen Erſtaunen ihres Mannes, dem ſie 
nicht einmal telegraphierte, kam Madame de Mervigny 
nach Paris. Als ihr Gatte von den Rennen in Auteuil 
nach Hauſe kam, trat ſie ihm mit ausgeſtreckten Haͤnden 
entgegen: „Gott ſegne dich, Henri! Ich bin hocher— 
freut, daß ſich Gaſton Rancourt verlobt hat.“ 

Mervigny kuͤßte ſeiner Frau beide Haͤnde: „Du wirſt 
entzuͤckt ſein von ſeiner Braut. Ich darf es dir wohl 
ſagen, daß ich ein wenig nachhalf. Allerdings war der 
ruſſiſche Botſchafter mein Verbuͤndeter. Du ſiehſt, Gaſton 
waͤchſt in ſeine großen Aufgaben hinein. Rußland achtet 
auf ihn, weil er eine Hoffnung Frankreichs iſt!“ 
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Madame de Mervigny kannte dieſe Redensarten. 
In ihren Kreiſen lebte man ja von der großen Hoffnung, 
die ſich eines Tages erfuͤllen ſollte. 

„Da wir, wenn auch nur oberflaͤchlich, mit Stſchou⸗ 
roffs im Verkehr ſtanden, ſteht wohl nichts im Wege, 
Gaſtons Braut morgen fruͤh aufzuſuchen?“ 

„Selbſtverſtaͤndlich, meine Liebe. Es iſt eine Ehre 
fuͤr jedes Haus, in das Madame Marguerite de Mer⸗ 
vigny ihren Fuß ſetzt. Ich werde verſuchen, Gaſton 
zu erreichen, damit er dich begruͤßt, der liebe Junge! 
Übermorgen früh fährt er nach Rancourt.“ 

„Bitte, tue das, lieber Henri! Und nicht wahr, du 
ſtellſt mir eine groͤßere Summe zur Verfuͤgung, damit 
ich ſeine Braut erfreuen kann! Wir haben ja leider 
keine Kinder.“ 

Wieder kuͤßte Mervigny ſeiner Frau die Hand. „Du 
brauchſt nur zu befehlen, liebe Marguerite! Unſere 
guten Pferde galoppieren dieſes Jahr von Sieg zu 
Sieg!“ — 8 

Am Abend ſaßen Mervigny und der Vicomte wieder 
zuſammen. 

„Lieber Gaſton, das wird ein teures Vergnügen für 
mich,“ ſagte Monſieur de Mervigny lachend. „Madame 
kann den Trouſſeau anſcheinend nicht koſtbar genug 
bekommen und hat Ihre Braut noch nicht einmal mit 
eigenen Augen geſehen. Auf meine alten Tage fange 
ich an eiferſuͤchtig zu werden! Ich freue mich, daß 
Madame anſcheinend endlich einmal Anwandlungen 
hat, die nach dieſer Welt ſchmecken. Aber daran moͤgen 
Sie ſehen, wie lieb Sie Madame hat, wie einen eigenen 
Sohn. Ihr Teſtament wird wohl auch einige Beſtim— 
mungen zu Ihren Gunſten enthalten. Das meine neben⸗ 
bei auch, mein Lieber. Ich ſage Ihnen das ſo offen, 
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damit Sie ſich nicht bedruͤckt fuͤhlen. Sie ſind uns beiden 
wirklich ſo lieb wie ein eigener Sohn.“ 

„Monſieur de Mervigny, ich bin von Ihnen und 
Madame immer mit Liebe und Güte uͤberſchuͤttet wor—⸗ 
den!“ 

„Mein Gott, wir ſind ja erwachſene Menſchen, und 
ich hatte nie noͤtig, mich uͤber Madame zu beklagen. 
Sie ſcheint eine fogenannte ‚große Liebe‘ gehabt zu haben, 
und die hieß — Louis Vicomte de Rancourt!“ 

„Mein Vater?“ 

„Oh, ich vermute nur. Über ſo etwas ſpricht man 
nicht mit ſeiner Frau. Das waͤre toͤricht. Ich ſage 
Ihnen das heute, weil ich wirklich wuͤnſche, daß Sie 
ſich durch die Guͤte meiner Frau nicht bedruͤckt fuͤhlen!“ 

Um dieſe Zeit kniete Madame de Mervigny vor ihrem 
Betſchemel. Keine Mutter konnte herzlicher um das 
Wohlergehen ihres Sohnes flehen, als ſie fuͤr Gaſton 
de Rancourts Gluͤck betete. 

Fuͤr elf Uhr hatte ſich Madame de Mervign y bei 
Stſchouroffs angeſagt; Gaſton Rancourt war anweſend 
und ſtellte ſeine Braut vor. Geruͤhrt wurde ſie in die 
Arme geſchloſſen. 

„Mein liebes Kind! Wir werden gute Freundinnen 
werden! Ganz gewiß! Gaſton iſt uns lieb wie ein 
eigener Sohn! Und nicht wahr, Frau v. Stſchouroff, 
Sie ſtellen die Braut, waͤhrend ihr Verlobter abweſend 
von Paris iſt, unter meinen Schutz?“ 

Das war Frau v. Stſchouroff nur angenehm, denn 
dann ging ihre Nichte Braſſowsky aus dem Wege. 

„Ruͤhrend gut ſind Sie, Madame de Mervigny. So 
iſt es in der Welt, man muß ſich von den Kindern, 
von der Jugend trennen, wir hielten Maria immer wie 
eine eigene Tochter.“ 
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„Alſo, Kind, dann packen Sie mit Ihrer Jungfer 
das Noͤtigſte. Wir werden viele Einkaͤufe machen muͤſſen, 
ich habe Vollmacht vom Vicomte. In kaum drei Wochen 
ſoll ja ſchon Hochzeit ſein.“ 


Stanislaw Felicyan Braſſowsky dachte nicht daran, 
in der naͤchſten Zeit bei Stſchouroffs vorzuſprechen. Er 
ritt im Schritt, mit finſterem Geſicht, auf den Park: 
wegen des Bois. In ſeinem Innern war er erbittert auf 
Stſchouroffs, die das Spiel abgekartet hatten. Und 
wer war Gaſton Rancourt? Ein eitler, ſeichter Fran— 
zoſe mit den herkoͤmmlichen glaͤnzenden, aͤußerlich blen— 
denden Geiſtesgaben. Daß der Maria Derzſchwinewska 
gluͤcklich machen wuͤrde, konnte er nicht glauben. Er 
kannte das Leben, das dieſe Leute fuͤhrten, gut genug, 
um bitter bei dieſem Gedanken aufzulachen. Die Aus— 
nahmen zaͤhlten nicht, und Rancourt war ſicher keine. 
Dieſen Maͤnnern galt die Frau nur als Spielzeug. Zum 
Spielzeug war Maria Derzſchwinewska zu gut. Er 
konnte nichts tun, als uͤber die Armſte zu wachen, und 
wenn der Vicomte Gaſton Rancourt polniſches Blut 
nicht in Ehren hielt, dann mochte ihm Gott gnaͤdig ſein. 


Die Zeitungen kuͤndigten, wie es in Paris Sitte iſt, 
die bevorſtehende Hochzeit des Vicomte de Rancourt 
mit dem polniſchen Edelfraͤulein Maria Derzſchwi— 
newska in der Kirche Notre-Dame ſchon laͤngere Zeit 
vorher an, mit einer Aufzaͤhlung aller derjenigen Per— 
ſonen, die der Trauung beiwohnen wuͤrden; es waren 
faſt alle alten Adelsfamilien Frankreichs vertreten. 
Lange Abhandlungen brachten ſie uͤber den wundervollen 
Trouſſeau, den im Auftrage des Vicomte Madame de 
Mervigny, in deren Palais das Hochzeits mahl ſtattfinden 


werde, mit auserleſenem 1 Geſchmoc beſdegt babe Natuͤr⸗ 
lich waren die einzelnen Firmen wiederholt genannt, 
Toiletten und Matinees ausfuͤhrlich beſchrieben. 

Maria Derzſchwinewska fuhr mit Madame de Mer: 
vigny vor den Geſchaͤften vor und durfte anprobieren. 
Über alles entſchied Madame de Mervigny mit dem 
Inhaber des Geſchaͤftshauſes, die nicht wenig erſtaunt 
daruͤber waren, was Madame de Mervigny, die ſich ſelbſt 
aͤußerſt einfach zu kleiden pflegte, für einen ausgezeich⸗ 
neten Geſchmack entwickelte. Geld ſchien keine Rolle 
zu ſpielen. Zweimal noch mußte ſie ihren Mann um 
betraͤchtliche Summen bitten. Mervigny ſagte bei dieſer 
Gelegenheit: „Mit Freuden, Marguerite, ich nenne dir 
nur die Summe, damit du dich ſpaͤter nicht wunderſt; 
es ſind jetzt faſt achtzigtauſend Franken, die ich dir aus⸗ 
haͤndigen durfte. Auch ich ſtellte mich Gaſton zur Ver: 
fügung für die Inſtandſetzung feines Schloſſes; außer: 
dem richten wir das Hochzeitsmahl zu zweihundert Ge— 
decken. Auch einen Brillantſchmuck werden wir der 
Braut ſchenken, ich bin auf zweihunderttauſend Franken 
im ganzen gefaßt. Verſtehe mich recht, ich rede nur 
davon, weil auch ſonſt deine ruͤhmenswerte Naͤchſten⸗ 
liebe betraͤchtliche Anforderungen an mich ſtellt. Wir 
werden einige Papiere verkaufen muͤſſen!“ 

„Es iſt eine einmalige Ausgabe, lieber Henri, die 
nie wieder in unſerem Leben noͤtig ſein wird.“ 

Mervigny verſuchte die Stunde zu ſeinen Gunſten 
zu nutzen. „Gewiß, dagegen iſt nichts zu ſagen. Es 
bleibt mir ein Troſt, daß ich mit meinen Pferden dieſes 
Jahr große Summen gewinnen werde. Vielleicht ſiehſt 
du kuͤnftighin dieſe Dinge auch einmal von der geſchaͤft— 
lichen Seite an!“ 
Eine Antwort erwartete er von Madame auf dieſen 


88 Die ſchoͤne Polin 


Wink nicht. Sie pflegte in ſolchen Faͤllen zu ſchweigen 
und nach kurzer Pauſe das Geſpraͤch in andere Bahnen 
zu lenken. Mervigny irrte ſich auch diesmal nicht. 
Madame ſagte: „Ich freue mich, daß ich großen Einfluß 
auf Gaſtons Braut gewonnen habe.“ 

„Auch ich freue mich, daß ſie jeden Morgen mit dir 
zur Meſſe faͤhrt!“ 

Bei ſolchen gelegentlichen Ausſprachen lag immer 
ein leiſer Spott in Henri Mervignys Antworten. Er 
konnte es ungeſtraft tun, Madame fuͤhrte laͤngſt keine 
Szenen mehr auf. Marguerite ſetzte ſich ſogar heute 
in ſeinem Arbeitszimmer ihm gegenuͤber. Das war 
etwas wunderbar, er war auf eine neue Geldforderung 
gefaßt. Aber es kam ganz anders. Madame de Mer⸗ 
vigny begann: „Wir werden auf Gaſton ein wachſames 
Auge haben.“ 

„Erlaube. Er iſt kein Kind mehr!“ 

„Leute mit beweglichem Geiſte pflegen nicht immer 
ſehr charakterſtark zu ſein.“ 

Das war ein Hieb! 

„Seit Jahren lebt er faſt beſtaͤndig unter meinen 
Augen. Er iſt jung, leidenſchaftlich, Gott ſei Dank, 
aber ein durch und durch anſtaͤndiger Menſch!“ 

Zum maßloſen Erſtaunen ihres Mannes ſchwieg 
Madame de Mervigny nicht. „Du verſtehſt mich, Henri.“ 

Da tat er entruͤſtet: „Ich vermute es. Wir ſind 
faſt fuͤnfunddreißig Jahre verheiratet, da lernt man 
gegenſeitig ſowohl die Schwaͤchen als auch die Vorzuͤge 
zu beurteilen. Ich habe jedenfalls dir zu danken, 
daß du meine Vorzuͤge gelten ließeſt und uͤber meine 
Schwaͤchen den Mantel chriſtlicher Naͤchſtenliebe gebreitet 
haſt, wie es in einer guten Ehe ſein ſoll!“ 

„Ich moͤchte Maria ſo manche Enttaͤuſchungen, die 
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wir Frauen leider durchmachen muͤſſen, erſparen. Sie 
hat noch ein ſo ruͤhrend kindliches Gemuͤt, das ſehr leiden 
wuͤrde, wenn ihr ſchwere ſeeliſche Erſchuͤtterungen in 
der Ehe nicht erſpart blieben. Ich habe die Abſicht, mit 
Gaſton zu ſprechen, falls du es nicht tun willſt!“ 

„Wenn du mit ihm ſprechen wollteſt, würde der Ein: 
druck gewiß ſtaͤrker ſein!“ 

„Faſt fuͤrchte ich, du haſt recht!“ 

Das war Monſieur de Mervigny denn doch zu viel, 
er erhob ſich, ging im Zimmer auf und ab. „Liebe 
Marguerite, ich hoffe, du moͤchteſt bald mit den Ein⸗ 
kaͤufen zu Ende kommen, fie ſcheinen dich ſehr nervös 
gemacht zu haben. Übrigens gar kein Wunder! Ich denke, 
wir brechen das Geſpraͤch jetzt ab. Entgegenkommen 
will ich dir aber gern und werde mit Gaſton als 
Mann in grauen Haaren, der auf ein Leben von uͤber 
ſechzig Jahren zuruͤckblicken kann, ſprechen! Gruͤndlich, 
ich verſpreche es dir!“ 

„Ich habe dein Wort, lieber Henri, und danke dir. 
Aber es waͤre nun noch etwas zu beſprechen.“ 

Monſieur de Mervigny wollte ſich eben wieder ſetzen, 
erſtaunt blieb er ſtehen und ſtemmte die Faͤuſte auf die 
gruͤne Schreibtiſchplatte. „Noch etwas?“ 

„Ja! Es fiel mir auf, daß der Sekretaͤr bei der 
ruſſiſchen Botſchaft, Herr v. Braſſowsky, die Einladung 
zur Hochzeit ablehnte, und zwar in einer Form, die 
aͤußerlich zwar unanfechtbar, aber doch nicht verbindlich 
war. Ohne Angabe von Gruͤnden.“ 

„Pah, ein Ruſſe!“ 

„Ein Pole, wie mir Maria ſagte. Als ich ihr den 
Brief zu leſen gab, wurde ſie verlegen; durch Fragen 
erfuhr ich, daß ſie vorher kameradſchaftlich mit ihm 
verkehrte, haͤufig mit ihm ausgeritten war.“ 


— 
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Mervigny ſtrich ungeduldig mit der flachen Hand 
uͤber die Schreibtiſchplatte. „Ja, meine Liebe, mitunter 
pflegen auch Männer an ungluͤcklicher Liebe zu leiden! 
Meiſtens gibt ſich das nach kurzer oder laͤngerer Zeit.“ 

„Vielleicht haſt du recht, lieber Henri. Es war auch 
mein erſter Gedanke!“ 

Mervigny hatte ſeinen Zweck erreicht. Seine Frau 
erhob ſich. Hoͤflich brachte er ſie bis an die Tuͤr, die er 
ihr oͤffnete. 


Stanislaw Felicyan Braſſowsky ſaß an feinem 
Schreibtiſche und las wiederholt ein Schreiben, das ihm 
am Abend zuvor geſandt worden war. 

„Einem Freunde, der nach Deutſchland reiſt, gebe 
ich dieſen Brief mit, er wird ihn dort eingeſchrieben an 
Dich weiterſenden. Ich ſetzte mich mit dem Rechts— 
anwalt Nowacki in Verbindung, der die Guͤterverwal⸗ 
tung vieler polniſcher, im Auslande lebender Großgrund⸗ 
beſitzer in Haͤnden hat. St. hat dafuͤr einen anderen 
Anwalt, der die Intereſſen jener Polen vertritt, die ſtark 
nach Rußland neigen. Viel war nicht zu erfahren. 
Immerhin ſo viel, daß zweifellos das Vermoͤgen der D. 
ſehr bedeutend ſein muß. Die Guͤter waren nur wenig 
verſchuldet, neue Hypotheken wurden nicht aufgenom⸗ 
men, wohl aber hat man tüchtig Holz aus den Wal⸗ 
dungen geſchlagen, das meiſtens fuͤr die vielen neuen 
ſtrategiſchen Bahnbauten beſtimmt war. St. erzielte 
ſehr hohe Preiſe dafuͤr. Wer kann wiſſen, wieviel davon 
in fremde Taſchen wanderte? Der Vater D. hinterließ 
ein betraͤchtliches Vermoͤgen in Wertpapieren. Nach 
dem Tod ſeiner Frau war ſeine einzige Leidenſchaft die 
Jagd. Geſpielt hat er nie, wie mir glaubhaft verſichert 
wurde. St. muß demnach cin fehr beträchtliches Kapital: 
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vermoͤgen als Vormund uͤbergeben worden ſein. Ich 
hoffe noch Genaueres zu erfahren und werde cs Dir 
auf gleichem Wege mitteilen. Meinerſeits darf ich 
mir wohl die Bemerkung erlauben, daß ich nicht be= 
greife, warum Dich dieſe Sachlage ſo beſchaͤftigt, denn 
die D. verlobte ſich, wie ich zu meinem Erſtaunen 
hoͤrte, mit einem Franzoſen. Du arbeiteſt freilich mit 
St. zuſammen. Aber das iſt Deine Sache; wie immer 
kannſt Du auf mich zaͤhlen. Wenn Du Deine Guͤter 
beſuchen wirſt, laß es mich rechtzeitig wiſſen. 
Dein G. R.“ 

Braſſowsky rieb ſich die Stirn. Vorlaͤufig vermutete 
er nur, daß Stſchouroffs dieſe Heirat ſo ſehr betrieben 
hatten, um einen guten Teil von Maria Derzſchwinewskas 
Vermoͤgen in die eigene Taſche ſtecken zu koͤnnen. Von 
Paris aus war es fuͤr einen Franzoſen ſchwer, die wahre 
Lage der Dinge zu beurteilen. Daß man die Heirat ſo 
beſchleunigte, ließ ihn erſt Verdacht ſchoͤpfen. Das ganze 
Verhalten war landesuͤblich ruſſiſch: moͤglichſt ſchnelle 
Abwicklung, und dann, wenn ſich Zweifel ergaben, die 
eiſerne Stirn aufgeſetzt. Dieſer Brief war zur rechten 
Zeit gekommen. Was er daraus erſah, hatte es ihm 
ermoͤglicht, Mervignys auf eine Art zu antworten, die 
ſie ſtutzig machen mußte. Und da er bisher bei ihnen 
ſeine Karte nicht abgegeben hatte, mußte er es nun tun. 
Er mußte empfangen werden und Monſieur de Mer: 
vigny vorſichtig beibringen, weshalb er der Hochzeit 
nicht beiwohnen koͤnne. Das wuͤrde nicht leicht ſein, denn 
es handelte ſich ja um eines der hervorragendſten Mit⸗ 
glieder der ruſſiſchen Botſchaft, der er ſelbſt angehoͤrte; 
es bot ſich aber kein anderer Weg, um vielleicht die Hoch⸗ 
zeit vorlaͤufig hinauszuſchieben. Klar war ihm, welche 
Gefahren dieſer Weg auch fuͤr ihn barg. Aber dagegen 
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war Braſſowsky gleichgültig. Monſieur de Mervigny 
pflegte man ſtets bei den Rennen zu treffen. Morgen 
liefen einige ſeiner Pferde in Vincennes, einem Vor⸗ 
orte, dort mußte ſich ihm Gelegenheit bieten, wenigſtens 
Mißtrauen in Mervignys Herz zu ſaͤen. 

Als ſich Braſſowsky auf dem Rennplatz Mervigny 
naͤherte, erinnerte der ſich an die Worte ſeiner Frau. Er 
kannte Braſſowsky fluͤchtig und begruͤßte den Polen: 
„Guten Tag! Ich hörte, Sie wollen dem Hochzeits feſte 
in unſerem Hauſe fernbleiben?“ 

„Leider veranlaſſen mich zwingende Umſtaͤnde.“ 

Mervigny hatte ſich gerade geaͤrgert. Eines ſeiner 
Pferde, auf deſſen Sieg er ſicher gerechnet, hatte ihm 
einen Mißerfolg gebracht. Auch fiel ihm auf, daß Herr 
v. Braſſowsky ſeine Worte ſehr eigenartig betonte. Wenn 
jemand in Paris Beſcheid wiſſen konnte, wie die Ver: 
moͤgensverhaͤltniſſe von Gaſtons Braut lagen, mußte 
er es ſein. In dieſen Gedanken unterbrach Mervigny 
den Botſchaftsſekretaͤr raſch, ſchob ſeinen Arm unter 
den des Diplomaten und ging mit ihm abſeits. 

„Darf ich Sie fragen, die Verhaͤltniſſe von Fraͤulein 
v. Derzſchwinewska ſind wohl ſehr gut?“ 

Braſſowsky ſah ihn uͤberraſcht an: Wenn er recht 
hoͤrte, klang Mißtrauen aus dieſer Frage. Harmlos 
erwiderte er: „Sehr gut duͤrfte ſelbſt fuͤr franzoͤſiſche 
Begriffe nicht genug ſein — meines Wiſſens muß man 
ſie außerordentlich guͤnſtig nennen.“ 

„Mein lieber Herr v. Braſſowsky, wirklich? Soweit 
ich davon weiß, ſoll die Vermoͤgenslage ſehr annehmbar, 
aber nicht uͤbertrieben gut ſein. Einer Jahresrente von 
ungefaͤhr zweihunderttauſend Franken aus den Guͤtern 
ſtehen leider nur ſechshunderttauſend Franken an Wert— 
papieren als Kapitalvermögen gegenüber. Es iſt wirf: 
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lich 5 ER v. Braſſowsky; ich glaube, ic bin ſehr 
gut unterrichtet, trotz des unglaͤubigen Geſichtes, das 
Sie machen!“ 

Braſſowsky warf den Kopf in den Nacken: „Mon⸗ 
ſieur de Mervigny, ich bitte mich nicht mißzuverſtehen. 
Herr v. Stſchouroff iſt uͤber jeden Verdacht erhaben, 
ſelbſt die Annahme, daß man ihn als Vormund betrogen 
habe, waͤre gewagt.“ 

„Ich bitte Sie, bei den weiten Entfernungen, und 
dann lebte Herr v. Stſchouroff doch lange in Buenos 
Aires.“ 

„Trotzdem! Aber ich bedaure aufrichtig, daß ich den 
Hochzeits feierlichkeiten nicht beiwohnen kann, es iſt mir 
unmoͤglich. Den Herrſchaften in den naͤchſten Tagen 
meinen Beſuch zu machen und mich fuͤr die liebens⸗ 
wuͤrdige Einladung bei Madame de Mervigny zu bes 
danken, wird mir eine ſehr angenehme Pflicht ſein. 
Man ſieht fortgeſetzt nach uns; um kurz zu ſein, ich 
moͤchte, falls ſich bei dem Herrn Vicomte Bedenken 
einſtellen ſollten, nicht in irgendwelchem Zuſammen⸗ 
hang damit genannt ſein; ich darf mich wohl empfeh⸗ 
len? Im uͤbernaͤchſten Rennen laͤuft ja noch eines 
Ihrer Pferde, Monſieur de Mervigny, ich moͤchte Sie 
nicht Ihrer Zeit berauben.“ 

Liebenswuͤrdig und doch foͤrmlich zogen die beiden 
Herren die Huͤte und trennten ſich. 

Braſſowsky lehnte ſich an eine der weißgeftrichenen. 
Barrieren, brannte ſich eine Zigarette an und blies den 
Rauch vor ſich hin. Das war ja viel beſſer gegangen, 
als er hatte ahnen koͤnnen. Er wuͤrde ſicher empfangen 
werden, wenn er im Palais Mervigny ſeine Karte ab⸗ 
gab, und bis dahin wuͤrde auch das Mißtrauen Ran⸗ 
courts wach geworden ſein. 
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Gaſton Rancourt kam faſt jeden zweiten Tag von 
ſeinem Schloſſe fuͤr den Abend nach Paris. Es war ſo 
viel zu beſprechen und einzukaufen. Zwar hatte er die 
Inſtandſetzung und Einrichtung einem weltberuͤhmten 
Haufe für eine fehr große Summe, zu der Monſieur 
de Mervigny einen bedeutenden Beitrag geleiſtet hatte, 
uͤbergeben. Es ſtellten ſich aber immer wieder neue 
Wuͤnſche heraus, auf die der Inhaber dieſes großen 
Geſchaͤftes bereitwillig unter entſprechender Erhoͤhung 
des Preiſes einging. Dieſe jungen Herren, die ein Haus 
fuͤr ihre junge Frau einrichteten, verſtand dieſer Monſieur 
Broſſart wunderbar zu behandeln. Bald ſprach er von 
dem erleſenen Geſchmack des verſtorbenen Koͤnigs Leo— 
pold von Belgien, dem er eine Flucht Zimmer, die im 
Bau ganz ähnlich wie die in Rancourt gelegen, eins 
gerichtet haͤtte, bald hatte der Fuͤrſt von Monako ſich 
vertrauensvoll wegen der Ausſtattung des Feſtſaales an 
ihn gewendet; er habe da eine Wirkung erzielt, die das 
Entzuͤcken aller geworden ſei. Allerdings, bei dieſer 
Gelegenheit, in der kurzen Zeit, ob da dies oder jenes 
noch zu beſchaffen oder fertigzuſtellen ſei, erſchien ihm 
fraglich, aber man koͤnne es ja verſuchen, wenn Monſieur 
le Vicomte ſich entſchließen wuͤrde, ein Aufgeld zu be— 
willigen. Ein Angeſtellter der Firma muͤſſe ſich ſofort 
nach London begeben oder Nachtarbeit muͤſſe geleiſtet 
werden, und was fuͤr ſo hochſtehende Leiſtungen von 
den Arbeitern fuͤr Loͤhne gefordert wuͤrden, grenze an 
das Unglaubliche. 

Monſieur Broſſart wußte ſehr genau, daß hinter 
Rancourt der Reichtum der Mervignys ſtand. 

Nach ſolchen Beſuchen empfahl ſich Gaſton Rancourt, 
warf ſich mit einem tiefen Atemzuge in den wartenden 
Kraftwagen, der ihn zu ſeiner Braut bringen ſollte. 


Roman von Hort Bodemer 


Wie war das Leben ſchoͤn! Maria Derzſchwinewska 
empfing ihn mit ausgebreiteten Armen, uͤberſchuͤttete 
ihn mit tauſend Koſenamen und wollte dann alle Einzel⸗ 
heiten der Einrichtung wiſſen. „Das wirſt du alles 
ſehen — und beſitzen, wenn du Madame la Vicomteſſe 
geworden biſt. Oh, du wirſt ſtaunen!“ 

Selbſt auf Madame de Mervignys ſonſt ſo ernſtem 
Geſicht lag eine Milde, um ihre ſchmalen Lippen ſogar 
oft ein Laͤcheln, das ruͤhrend herzlich ausſah. Auch ihr 
Mann war froͤhlich und ſcherzte: „Nun, wie oft habt 
ihr euch heute ſchon gezankt? Noch immer nicht? Na, 
na, ihr geſteht nur die Wahrheit nicht! Die erſten Jahre 
in jeder. Ehe find Kriegsjahre, aber man zählt fie nicht 
doppelt.“ 

Maria verzog die Lippen, um ihr Lachen zu ver— 
bergen: „Ich kann mir unmoͤglich vorſtellen, daß Ma⸗ 
dame de Mervigny Ihnen jemals Grund gab, ſich uͤber 
ſie zu beklagen!“ 

„Gott bewahre! An allem ſind immer wir Maͤnner 
ſchuld. Gaſton, wenden Sie ſich in ſolchen Faͤllen ver— 
trauensvoll an mich, Madame wird ſich Ihrer huͤbſchen 
Frau erbarmen, zweifellos wird dann der eheliche Frieden 
in kuͤrzeſter Friſt hergeſtellt fein.” 

Ritterlich ergriff dann Monſieur de Mervigny die 
Hand von Madame und kuͤßte ſie. Madame duldete 
das in neueſter Zeit ſehr gern. 

Wenn die Damen zur Ruhe gegangen waren, ſaßen 
die Herren ſtets noch ein, zwei Stunden bei einer Mouton 
Rothſchild im Arbeitszimmer Monſieur de Mervignys. 
Gaſton Rancourt erzaͤhlte von der Neueinrichtung des 
Schloſſes, daß auch Park und Faſanerie in Ordnung 
gebracht wuͤrden, und ſeufzte zum Schluß daruͤber, 
welch ein Heidengeld dies alles koſten werde. Zog er 
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ein Buͤndel Rechnungen dazu aus der Taſche, ſo wußte 
ſein vaͤterlicher Freund, was ſeiner harrte. Bisher hatte 
er dazu nur geſchmunzelt. Als aber heute der Vicomte 
wieder in die Bruſttaſche griff, machte Mervigny ein 
langes Geſicht und ſtrich ſich mit umwoͤlkter Stirn den 
grauen Spitzbart glatt: „Mein lieber Gaſton, verzeihen 
Sie, daß ich Sie unterbreche. Heute verſtaͤrkten ſich 
meine Verdachtsgruͤnde wegen der Mitgift Marias ſehr 
weſentlich. Ein Zufall fuͤhrte mir Herrn v. Braſſowsky 
uͤber den Weg.“ 

„Ach, den plagt die Eiferſucht!“ erwiderte Rancourt. 

„Moͤglich. Eiferſuͤchtige pflegen aber in ihren Hand⸗ 
lungen von großer Gruͤndlichkeit zu ſein. Er lehnte die 
Einladung zur Hochzeit hoͤflich, aber ungemein be⸗ 
ſtimmt ab.“ 

„Er hat in unſeren Kreiſen auch nichts zu ſuchen!“ 

Das klang ſo hochfahrend, daß Mervigny aͤrgerlich 
wurde. Sein Schuͤtzling ſchien in der letzten Zeit ſehr 
uͤbermuͤtig geworden, ein kleiner Daͤmpfer wuͤrde ihm 
nicht ſchaden. „Sagen Sie das ja nie zu jemand 
anderem. Es koͤnnten ernſte Unannehmlichkeiten für 
Sie daraus entſtehen. Dieſe Hinterwaͤldler pflegen tuͤch— 
tige Jaͤger zu ſein, verſtehen alſo mit den verſchiedenen 
Schießeiſen gut umzugehen. Ich rate Ihnen, vorſichtig 
zu ſein, auch aus hoͤheren Gruͤnden. Als ich Herrn 
v. Braſſowsky auf den Zahn fuͤhlte und ſagte, Maria 
waͤre ſehr reich, zog er ein geradezu ſpoͤttiſches Geſicht; 
als ich ihm dann erzaͤhlte, was Ihnen Herr v. Stſchouroff 
über die Mitgift geſagt, und als ich ihm — ſehr vor⸗ 
ſichtig — lieber Gaſton, zu verſtehen gab, daß dann 
nicht alles ſtimmen koͤnne, Marias Vormund womoͤg— 


lich gar von Dritten betrogen worden ſein muͤſſe, wurde 


er faſt grob und verabſchiedete ſich foͤrmlich von mir; 


— 
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ich befand mich in dem Augenblicke wirklich in einer 
etwas uͤblen Lage, die Herr v. Braſſowsky ſofort ſehr 
geſchickt zu mildern verſtand, indem er mir ſagte, er 
werde in den naͤchſten Tagen ſich erlauben, bei Madame 
und mir ſeine Karte abzugeben.“ 

Der Vicomte nagte peinlich beruͤhrt an ſeiner Unter⸗ 
lippe. Als Mervigny geendet, lief ein Zucken uͤber ſein 
Geſicht. Er fürchtete nichts mehr als öffentliches Auf⸗ 
ſehen oder gar Spoͤttereien, das waͤre das Schlimmſte, 
was einem Franzoſen widerfahren kann, denn es ver— 
letzt ſeine Eitelkeit. 

„Wagt er irgendwelche Andeutungen zu machen, 
werde ich mit Stſchouroff ſprechen.“ 

„Das waͤre mehr als ungeſchickt.“ 

„Wenn die Hochzeit voruͤber ſein wird, iſt es noch 
immer Zeit, mich um die Güter meiner Frau zu kuͤm—⸗ 
mern, Monſieur de Mervigny. Und zwar mit allem 
Nachdruck!“ 

„Ganz meine Anſicht! Ich rate Ihnen deshalb, eine 
Abrechnung vor der Hochzeit zu vermeiden. Vor einigen 
Tagen war Frau v. Stſchouroff bei Madame und ließ 
im Geſpraͤche fallen, daß Herr v. Stſchouroff, da er 
gleich nach der Hochzeit nach Contrexéville abzureiſen 
gedenkt, mit Ihnen abzurechnen wuͤnſcht. Aus Andeu— 
tungen ging hervor, daß man ſehr genau von Ihren nicht 
glaͤnzenden Vermoͤgensverhaͤltniſſen unterrichtet iſt!“ 

„Meine Schritte muͤßte ich abhaͤngig machen von 
der guͤtigen Hilfe, die Sie mir in geradezu vaͤterlicher 
Weiſe bisher erwieſen, Monſieur de Mervigny. Meine 
Dankbarkeit wird nie erloͤſchen.“ 

Ernſt wehrte Mervigny ab, lehnte ſich in feinem 
Seſſel zurück und betrachtete Rancourt. Es war ihm 
bisher nie ſo aufgefallen, aber ſeine Frau vn recht, 

1918. I. 
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Gaſton hatte ein ſehr weiches, leichtſinniges, huͤbſches 
Geſicht. Ein ausgeglichener Menſch war Gaſton jeden: 
falls nicht; in ſeinem Alter, bei ſeinen Gaben, durfte 
man mehr erwarten. 

„Überlaffen Sie es mir, durch Herrn v. Braſſowsky 
zu erfahren, was ich herausholen moͤchte, und was er 
anſcheinend an den Braͤutigam Maria Derzſchwinewskas 
bringen will; ich muß davon ſogar meine weitere Hilfe 
abhaͤngig machen. Vorlaͤufig, lieber Gaſton, denken 
Sie anſcheinend nur an morgen, nicht an uͤbermorgen. 
Sie wollen auf Rancourt einen großen Haushalt fuͤhren, 
der erfordert betraͤchtliche Mittel. In Paris werden Sie 
aber auch eine Staͤtte haben wollen. Bedenken Sie das 
alles richtig, dann duͤrften bald nicht nur die ſechshundert⸗ 
tauſend Franken Vermoͤgen verbraucht ſein, auch die 
Jahresrente aus den Guͤtern Ihrer Frau wuͤrde hoͤchſtens 
bis zum April reichen; kommen dazu die Mittel, die 
Ihnen zur Verfügung ſtehen, ſamt Ihren literariſchen Ein— 
nahmen, ſo werden am erſten Juni die Kaſſen leer ſein. 
So darf man keinen Haushalt gruͤnden, ſonſt vergeht 
die Herrlichkeit ſchnell. Da iſt Madame viel gruͤndlicher, 
ſie kaufte fuͤr Ihre Braut Waͤſche, die fuͤr zehn Jahre 
reichen kann. Nur ſchade, daß ſie bald nicht mehr 
modern ſein wird.“ 

Gaſton Rancourt ſtieg das Blut zu Kopf. Mit dem 
Zeigefinger ſeiner rechten Hand klopfte er heftig auf 
den Tiſch. 

„Ich werde mir von Herrn v. Stſchouroff nichts 
vormachen laſſen, die Abrechnung wird mit aller Gruͤnd— 
lichkeit geſchehen, und zwar erſt nach der Hochzeit. Die 
Sache hinzuziehen, wird mir nicht unmoͤglich ſein. 
Und da ich mich keinesfalls mit Herrn v. Braſſowsky 
in Auseinanderſetzungen einlaſſen kann, waͤre ich Ihnen 
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ſehr dankbar, Monſieur de Mervigny, wenn Sie das 
undankbare Geſchaͤft uͤbernaͤhmen.“ 

Der ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Gut, lieber Gaſton! Und was brauchen Sie drin— 
gend?“ 

„Fuͤnfundzwanzigtauſend Franken!“ 

„Das ſollen Sie haben, aber nun halten Sie zuruͤck, 
wir beide ſind leider keine Rothſchilds und Vander— 
bilts.“ 


Braſſowsky ließ feine Worte auf Monſieur de Mer: 
vigny einige Tage lang wirken; aber er blieb inzwiſchen 
nicht untaͤtig und handelte raſch entſchloſſen. Er ſchickte 
einen der jüngeren Unterbeamten der ruſſiſchen Bot: 
ſchaft, dem er vertrauen durfte, am naͤchſten Mittag 
mit einem Briefe nach Warſchau zu ſeinem Freunde 
G. R. Mit dem Nordexpreß dauerte die Fahrt vier—⸗ 
undzwanzig Stunden. Das koſtete ihm außer der 
Fahrkarte erſter Klaſſe dreitauſend Franken. Hatte 
der Brief Wirkung, nun, dann konnte es vor der 
Hochzeit noch allerlei Hinderniſſe geben. Von ſeinem 
Warſchauer Freund durfte Braſſowsky erwarten, daß 
er die richtigen Wege einſchlagen wuͤrde. Schon vier 
Tage nach der Abfahrt des Boten nach Warſchau ſtanden 
in den geleſenſten Blaͤttern von Paris große, echt galliſch 
uͤberſchwenglich gehaltene Abhandlungen uͤber die in 
wenigen Tagen ſtattfindende Hochzeit Maria Derzſchwi—⸗ 
newskas mit dem Vicomte Gafton de Rancourt. Der 
Schluß eines ſolchen Aufſatzes lautete: „Wie uns aus 
Warſchau telegraphiſch von ſehr unterrichteter Seite 
gemeldet wurde, iſt Fraͤulein Maria de Derzſchwinewska 
nicht nur die Herrin großer Guͤter bei Lomſha, ſondern 
auch gluͤckliche Beſitzerin von mindeſtens vier Millionen 
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an barem Kapital. Da die junge, bildhuͤbſche Braut 
ſtandesgemaͤß, aber doch nicht übermäßig luxurioͤs er⸗ 
zogen wurde, ſo iſt durchaus nicht anzunehmen, daß 
auch nur die Zinſen ihres Vermoͤgens voͤllig verbraucht 
worden waͤren; zu allem kommen noch die hohen Renten 
von den Guͤtern, die der ruſſiſche Botſchaftsrat, der von 
uns verehrte und in Paris ſehr bekannte Herr v. Stſchou⸗ 
roff, geradezu muſterhaft als Vormund fuͤr ſeine Nichte 
anzulegen verſtand. Allein der von ihm glaͤnzend ein— 
gerichtete Forſtbetrieb brachte Millionen ein. Der ruſſiſche 
Staat war der Hauptabnehmer der Hoͤlzer fuͤr den Bau 
ſeiner vielen neuen ſtrategiſchen Bahnen in Polen, die 
gegen Deutſchlands Machtgeluͤſte gerichtet ſind, wozu 
auch Frankreich ſeinen Reichtum mit Freuden als ruſſiſche 
Anleihe zur Verfuͤgung ſtellte. Nun kehrt davon ein 
kleiner Teil zu uns zuruͤck und mit ihm eine junge Frau 
von hinreißendem Liebreiz und großer Schoͤnheit, die 
wir mit aller nur uns moͤglichen Liebenswuͤrdigkeit 
als Franzoͤſin begruͤßen.“ 

Als Braſſowsky das las, nickte er befriedigt. Die 
Artikel mußten ihre Wirkung tun. Herr v. Stſchouroff 
und ſeine Frau wuͤrden einen ungemuͤtlichen Morgen 
haben; er war auf das Geſicht des Botſchaftsrates 
geſpannt, wenn der ihm heute mittag begegnete. 

Frau v. Stſchouroff ſagte biſſig: „Das haben wir 
Braſſowsky zu danken.“ 

„Beweiſe ihm das doch, liebe Staſia!“ 

„Das wird deine Sache ſein.“ 

„Haͤtten wir laͤnger Zeit, ſo wuͤrde mir das wohl 
gelingen; in einer knappen Woche wird es unmoͤglich 
ſein. Verſuchen werde ich alles.“ 

„Es muß dir moͤglich ſein. Sofort! Heute noch!“ 
„Ich verſtehe deine Erregung nicht. So ſchlimm 
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ſtehen die Dinge gar nicht. Das Rauſchen im Blätter: 
walde verweht ſehr ſchnell, und man wird zur rechten 
Zeit das Geruͤcht verbreiten koͤnnen, daß Rancourt bei 
ſeinen guten Beziehungen zu den Schriftleitungen dieſen 
Weihrauch in die Zeitungen brachte, ſei es aus Eitelkeit 
oder um ſeine Lage aus beſtimmten Gruͤnden beſſer zu 
ſchildern, als ſie in Wirklichkeit iſt.“ 

„Und wenn die Hochzeit im letzten Augenblicke ... 
Ich wage nicht daran zu denken!“ 2 

„Davon kann gar keine Rede ſein. Der ruſſiſche 
Botſchafter gab der Verlobung feinen Segen, der ruſſiſche 
erſte Botſchaftsrat iſt der Vormund der Braut, da ſinkt 
ganz Frankreich in die Knie. Vergiß nicht, daß der 
reiche Monſieur de Mervigny hinter Gaſton Rancourt 
ſteht; er ſtuͤrzte ſich in große Unkoſten, er hat an unſerem 
zukuͤnftigen Neffen einen Narren gefreſſen; ſolche Leute 
ertragen alles, nur keinen öffentlichen Skandal. Be: 
ruhige dich, Staſia, und uͤberlaſſe mir alles weitere. 
Sollten dir Gaſton oder Mervignys beſchwerlich fallen, 
ſo bitte ich dich, ſie nicht tragiſch zu nehmen.“ 

„Ja, aber die Abrechnung? Auf deinen Wunſch 
draͤngte ich ja zur Hochzeit.“ 

„Du wirſt ihnen erklaͤren, daß ſie erſt ſpaͤter erfolgen 
kann, wenn ich meinen Erholungsurlaub von zweiein— 
halb Monaten hinter mir habe; vergiß nicht, es darf 
ſich nicht das leiſeſte Mißtrauen zwiſchen mich, meine 
Nichte und ihrem zukuͤnftigen Gatten einniſten. Die 
Abrechnung muß ſo gruͤndlich vorgenommen werden, 
daß ich lediglich wegen dieſer toͤrichten Schreiberei mich 
gedraͤngt fuͤhle, Poſten fuͤr Poſten ſelbſt an Ort und 
Stelle, das heißt in Warſchau und auf den Guͤtern, zu 
pruͤfen.“ 

Frau v. Stſchouroff ſah ihren Mann nur mit einem 
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langen Blicke an. Er lachte. „Sonderbare Weſen bleibt 
ihr Frauen doch! Ihr moͤgt noch fo klug fein, im Augen: 
blick, in dem ihr fuͤrchtet, den Boden unter den Fuͤßen 
zu verlieren, endet alle Beſonnenheit. Du fuͤrchteſt fuͤr 
dein Bleiben in Paris und ſiehſt Geſpenſter am hellen 
Tage; das iſt unnoͤtig, man kann mich hier auf Jahre 
nicht entbehren, denn die Lage iſt geſpannter als je.“ 

„Michael Iwanowitſch, wir ſtehen am Anfang eines 
Skandals!“ 

„Nein, du irrſt. Aber ſollteſt du wider Erwarten 
recht haben, wuͤrde ich, ohne mich in beſondere Unkoſten 
zu ſtuͤrzen, Herr daruͤber werden.“ 

Im Geſandtſchaftsgebaͤude traf Braſſowsky mit 
Herrn v. Stſchouroff zuſammen. Der Botſchaftdrat 
ſchuͤttelte ihm die Hand. „Sie ließen ſich lange nicht 
bei uns ſehen?“ 

„Ich fuͤrchtete, zu ſtoͤren. Vor einer Hochzeit pflegt 
jede Familie kaum fuͤr ſich ſelbſt Zeit zu haben.“ 

Stſchouroff lachte. „Sie taͤuſchen ſich in unſerem 
Falle. Die Mervignyſchen Herrſchaften nahmen ja meine 
Nichte jetzt ſchon bei ſich auf. Meiner Frau fehlt das 
junge Weſen ſehr. Ich kann mich ihr nicht widmen, wie 
ich gern moͤchte, denn ich muß mir augenblicklich meinen 
Urlaub im Schweiß meines Angeſichts verdienen. Dann 
will ich auf aͤrztlichen Rat aber ausruhen. Sie tun 
ein gutes Werk, wenn Sie ſich bald bei uns zeigen.“ 

Mit einem freundlichen Nicken empfahl ſich Herr 
v. Stſchouroff und ging in ſein Arbeitszimmer. 

Braſſowsky durchſchaute die Abſicht des Botſchafts— 
rates. Es war ein Klugheitsgebot, ſich vor der Abreiſe 
der Herrſchaften noch einmal ſehen zu laſſen. Entweder 
ging er nicht allein hin, oder nur, wenn er ſicher ſein 
durfte, Frau v. Stſchouroff nicht anzutreffen. Daß man 
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ihm einen Strick zu drehen ſuchte, war nicht zu bes 
zweifeln. Erkundigungen bei den Schriftleitungen, die 
jene Nachricht gebracht hatten, wuͤrden zu keinem Ziel 
fuͤhren; der Korreſpondent, der ſie nach Paris gedrahtet 
hatte, ſtand mit beiden Fuͤßen im großpolniſchen Lager. 
Selbſt wenn Herr v. Stſchouroff ſpaͤter die Wahrheit 
erfahren wuͤrde, ſo war das doch in den naͤchſten acht 
Tagen unmöglich. Für heute nachmittag war Braſ⸗ 
ſowsky verſagt, er gab feine Karte im Mervignyſchen 
Palais ab und wurde empfangen. 

Monſieur de Mervigny bekam an dieſem Morgen 
von einem Prinzen Ligny die erſte Nachricht. Der Prinz 
fragte ihn: „Haben Sie die Zeitungen ſchon geleſen, 
Henri Mervigny? Nicht! Dann holen Sie es nach. 
Wahrhaftig, Gaſton Rancourt iſt ein Gluͤckspilz. Eine 
ſchoͤne junge Frau und ſolche Reichtuͤmer dazu!“ 

Mervignys Wangen roͤteten ſich beim Leſen. Das 
war ein Hieb auf Stſchouroffs! Woher er kam, darüber 
war gar kein Zweifel moͤglich. Alle Augenblicke wurde 
er vom Diener an den Fernſprecher gerufen. Es wurde 
ihm zu viel. „Sagen Sie, Monſieur ſei nicht da, und 
haͤngen Sie den Hoͤrer ab!“ 

Lange ſaß er an ſeinem Schreibtiſch, den Kopf in 
beide Haͤnde geſtuͤtzt, dann nahm er die Zeitung und 
ging zu ſeiner Frau. Sie war, Gott ſei Dank, allein. 
Nicht einmal ſoviel Zeit nahm er ſich, ihr die Hand zu 
kuͤſſen. „Guten Morgen, liebe Marguerite, bitte, lies! 
Hier, lies das zuerſt. In acht Blaͤttern ſteht, wenigſtens 
dem Sinn nach, dasſelbe!“ 

Die Lorgnette an den Augen, uͤberflog Madame 
de Mervigny die Zeilen. „Das iſt ſehr erfreulich fuͤr 
Gaſton,“ ſagte ſie gelaſſen. 

„Wenn es Tatfache wäre, meine Liebe! Vielleicht 
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verhaͤlt ſich alles ſo, aber Gaſton wird dieſen Reichtum 
ſehr verkuͤmmert bekommen. Ich fuͤrchte, dieſe Schrei⸗ 
berei wird ihn verruͤckt machen. Die Leute werden ihm 
noch mehr aufſchwatzen als bisher und ſelbſtverſtaͤndlich 
mit erhoͤhten Preiſen. Am Ende werden wir das Ver— 
gnuͤgen haben, alles zu bezahlen. Eine öffentliche Bla: 
mage kann ich unmoͤglich erleben. Es wird ein graͤß— 
licher Aderlaß werden. Oder willſt du vielleicht erleben, 
daß die Pariſer Gamins mit Fingern auf mich zeigen, 
daß man mich in der Deputiertenkammer laͤcherlich 
macht? Da ſitzen Leute, die mir manche Antwort ſchuldig 
blieben, die nur darauf lauern, mich zu faſſen.“ 

Madame blieb ruhig. „Man wird den Vormund 
Marias auffordern, Gaſton volle Klarheit zu geben.“ 

Monſieur de Mervigny lächelte. 

„Aber das iſt doch ſelbſtverſtaͤndlich,“ fuhr Madame 
fort. „Im Notfall muͤßte die genaue Abrechnung er— 
zwungen werden!“ 

„Du vergißt, daß wir es mit Ruſſen zu tun haben.“ 

„Wenn du Gaſton beiſtehſt?“ 

„Liebe Marguerite, deinetwegen habe ich das ſchon 
zu reichlich getan, vom Tage an, da Gaſtons guter Vater 
Louis ſtarb. Oh, beherrſche dich doch, bitte. An Traͤnen 
bin ich bei dir, tauſend Dank ſei Gott, ſchon lange 
nicht mehr gewoͤhnt!“ 

„Maria wird die Zeitungsnachrichten leſen,“ ſagte 
Madame de Mervigny und trocknete ſich die Augen. 

„Das wuͤrde gar nichts ſchaden. Jedenfalls werde 
ich heute nachmittag zu Hauſe bleiben, und ich bitte 
dich, bleibe auch du hier. Wir wollen gemeinſchaftlich 
Herrn v. Braſſowsky empfangen, der heute ſicher ſeine 
Karte abgeben wird. Maria moͤge irgendwohin gehen, 
meinethalben zu ihrer Tante Stſchoͤuroff. Was ich 
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wiſſen will, das laß mich aus dem Polen allein heraus: 
holen.“ 

Monſieur de Mervigny irrte ſich nicht. Braſſowsky 
kam und wurde empfangen. Gleich nachdem er Madame 
die Hand gekuͤßt, ſich bedankt hatte fuͤr die Einladung 
zur Hochzeit, kam das Geſpraͤch auf den Inhalt der 
Morgenzeitungen. Braſſowsky ſagte nach einigen all⸗ 
gemeinen Saͤtzen: „Monſieur de Mervigny, dieſe Nach: 
richten verpflichten mich zu doppeltem Danke fuͤr den 
Empfang. Durch unſer Zuſammentreffen neulich in 
Vincennes ...“ 

„Aber ich bitte Sie!“ 

„Verzeihung, ich moͤchte nicht mißverſtanden werden! 
Fuͤr mich beſteht kein Zweifel, daß Herr v. Stſchouroff 
nun erſt recht Klarheit ſchaffen wird.“ 

„Selbſtverſtaͤndlich! So handelt unter ſolchen Um— 
ftänden jeder Ehrenmann. Monſieur de Braſſowsky, 
koͤnnen Sie ſich nicht noch entſchließen, unſerer Einladung 
Folge zu leiſten?“ 

Der Botſchaftsſekretaͤr wandte ſich mit ernſtem Ges 
ſicht an Madame de Mervigny. „Ich wuͤrde es ſehr 
gern tun. Vielen Dank! Aber man kann im Leben 
in Lagen kommen, in denen man ſich aus perſoͤnlichen 
Gruͤnden ganz außerſtande fuͤhlt, ſich nachtraͤglich an⸗ 
ders zu entſcheiden. Ich wage es, ſo offen zu ſein, 
weil ich die Auszeichnung zu wuͤrdigen weiß, von Ihnen 
empfangen zu werden.“ 

Madame ließ einen Augenblick die Lider mit den 
ſchoͤnen langen Wimpern ſinken, ihre ſchmalen Lippen 
preßten ſich aufeinander. Sie wußte, wie unter ſolchen 
Umſtaͤnden ein Menſch leiden konnte, denn ſie war auf 
der Hochzeit des Vicomte Louis de Rancourt zugegen 
geweſen. Vierzehn Tage ſpaͤter hatte man ihre Ver: 
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lobung mit Louis Rancourts beſtem Freund, Henri 
de Mervigny, gefeiert. Leiſe antwortete ſie: „Von dem, 
was Monſieur uns eben zu ſagen die Guͤte hatte, wird 
kein Wort aus dieſem Zimmer dringen!“ 

Schnell erhob ſich Braſſowsky, er fuͤhlte, daß Mer⸗ 
vigny ihn beobachtete: „Darf ich Madame und Monſieur 
meinen Dank zu Fuͤßen legen und mich verabſchieden?“ 

Monſieur de Mervigny ſprach die Hoffnung aus, 
daß ſich der ruſſiſche Botſchaftsſekretaͤr im kommenden 
Winter oͤfters in ſeinem Palais ſehen laſſen werde. 

„Wenn Madame die Gnade haben wird, mich will: 
kommen zu heißen!“ 

„Herzlich willkommen ſogar, Monſieur de Braſ— 
ſowsky!“ 

Er empfahl ſich und ſchuͤttelte den Kopf. Merkwuͤrdig 
war Madame de Mervigny zu ihm geweſen, aͤußerſt 
merkwuͤrdig! Er konnte ſich keinen Reim machen!... 

Henri Mervigny betrachtete mit hochgezogenen 
Augenbrauen, die Hände in den Hoſentaſchen, die DI: 
bilder ſeiner Ahnen, die in dem großen, im Stile Lud— 
wigs XVI. eingerichteten Empfangsſalon ſeiner Frau 
hingen. Madame ſah ſich ihre Fingernaͤgel an und 
faltete die Hände: „Mir gefiel dieſer Herr v. Braſ⸗ 
ſowsky ausgezeichnet.“ 

„Kein Wunder!“ 

„Wie meinſt du das, lieber Henri?“ 

„Nun, weil er ein Ungluͤcklicher iſt. Und der Un— 
gluͤckliche, deſſen du dich nicht erbarmen wuͤrdeſt, muͤßte 
erſt noch geboren werden. Jedenfalls darf ich wohl 
um deine Meinung bitten, liebe Marguerite, ob du dich 
mehr zu Gaſton Rancourt oder zu dieſem Polen hin— 
gezogen fuͤhlſt. Ich muß das unbedingt unſerer großen 
Geldopfer wegen wiſſen!“ 
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Madame erwiderte leiſe: „Du weißt ſelbſt, was ich 
fuͤhle.“ : E 

Sie ſenkte leicht den Kopf, rauſchte zur Tuͤr hinaus 
und warf ſich in ihrem Betſtuhl auf die Knie. 

Monſieur uͤberlegte, wie er den weiteren Nachmittag 
und Abend verbringen koͤnne, vor Mitternacht kam er 
keinesfalls heim, denn er wollte heute nicht mehr mit 
Madame, mit Maria Derzſchwinewska und erſt recht 
nicht mit Gaſton Rancourt zuſammentreffen. 7 
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Totemismus bei den Naturvölkern 
Von C. Arriens 


Mit 12 Bildern 

rſt im vergangenen Jahrhundert iſt die Voͤlker— 
(Kane zu einer beſonderen Wiſſenſchaft heran: 

gewachſen, ſeit erkannt wurde, daß bei den 
verſchiedenen Naturvoͤlkern ſich Entwicklungsformen 
lebendig erhielten, die auf manches Vergangene und in 
unſerer heutigen Kultur nicht mehr ohne weiteres Ver: 
ſtaͤndliche aufklaͤrendes Licht werfen. Nach Schillers 
Worten machen wir von dem Gedanken der vergleichen— 
den Voͤlkerkunde die nuͤtzliche Anwendung auf uns 
ſelbſt und ſtellen aus dem Spiegel die verlorenen An— 
faͤnge unſeres eigenen Geſchlechtes wieder her. Die 
Ergebniſſe der Voͤlkerkunde deckten die eigenartigſten 
Beziehungen auf, die einſt verſchiedene Voͤlker in fernen 
Zeiten mit inander verknuͤpften, und ſelbſt in die dunkle 
Geſchichte der entlegenſten Erdteile brachten ſie uͤber— 
raſchende Einblicke in vorher ungeahnte Zuſammen— 
haͤnge. 

Im Wechſelverhaͤltnis vom Menſchen zum Tier und 
den verſchiedenen Deutungen dieſer Beziehungen 
ſprechen ſich uralte Gedankengaͤnge uͤber die Entſtehung 
und Abſtammung, ja auch über Seelenwanderungs—⸗ 
und Verjuͤngungslehre aus. Am reinſten erhielten ſich 
dieſe Vorſtellungen bei nord- und ſuͤdamerikaniſchen 
Indianerſtaͤmmen, bei den Negern Auſtraliens, unter 
den Melaneſiern, den nichtariſchen indiſchen Urbewohnern 
und bei einigen ſuͤdafrikaniſchen Negerſtaͤmmen. Am 
ausgeſprochenſten erhielt ſich der Glaube an Abſtam⸗ 
mung oder Entſtehung der Menſchen aus Tieren bei nord: 
amerikaniſchen Indianerſtaͤmmen und ein eigenartiger 
Ahnenkult zeugt von dieſem Glauben, den man nach 
einem irokeſiſchen Wort als Totenusmus bezeichnet. 
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Toremismug bei den Naturvoͤlkern 


Daruͤber ſchreibt Georg Buſchan in ſeinem Werk 
„Die Sitten der Voͤlker“ (Stuttgart, Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft): „Unter einem Totem wird ein be⸗ 
ſtimmtes Tier — viel ſeltener eine Pflanze — ver⸗ 
ſtanden, zu dem ſein Beſitzer in einem verwandtſchaft— 
lichen Verhaͤltnis zu ſtehen glaubt, das er fuͤr ſeinen 
Ahnherrn haͤlt. Die Bilder des Totems, meiſt ein Baͤr, 
Wolf, Adler, Rabe, Biber oder Walfiſch, werden auf 
allen moͤglichen Gebrauchsgegenſtaͤnden, Werkzeugen, 
Booten und Haͤuſern in Malerci oder bildneriſcher Ar⸗ 
beit angebracht, ja ſelbſt auf den Koͤrper taͤtowiert. 
Vor den Haͤuſern der Haͤuptlinge werden maͤchtige 
bis zu zwanzig und mehr Meter hohe, laͤngsgeteilte 
Staͤmme aus Zedernholz errichtet, die auf ihrer Rund— 
ſeite mit allerhand Tieren in Schnitzarbeit bedeckt ſind. 
Solche Darſtellungen beziehen ſich auf den Ahnherrn 
und die verſchiedenſten Totemtiere des Stammes; das 
oberfte Bild gibt das Totemtier des Beſitzers, das zu: 
naͤchſt darunter folgende das feiner Frau wieder.” ... 
„Auch der Clan“, der Stamm als Ganzes, ſieht in 
einem Totemtier ſeinen Ahn und leitet ſeine Herkunft 
von einem Menſchen ab, der als Zwillingsbruder des 
Tieres geboren wurde.“ Die Geſellſchaft ruht auf dem 
Syſtem der Totems, der Geſchlechter, die ſich durch 
ihre Sinnbilder unterſcheiden. Jedes Irokeſenvolk war 
in acht „Clans“ geteilt, die ſich durch die Totems: 
Wolf, Baͤr, Biber, Schildkroͤte, Reh, Schnepfe, Reiher 
und Falke unterſchieden. In alter Zeit durften ſich 
die Glieder der erſten vier Geſchlechter nur mit denen 
der letzten vier ehelich verbinden. Kein Mann darf ſein 
Totemtier — das lebendige Geſchoͤpf — ver⸗ 
letzen; er muß ihm hoͤchſte Ehrerbietung entgegen⸗ 
bringen. Wenngleich die Kinder das Totem ihres 


Vaters uͤberneh— 
men, ſo achten ſie 
doch das ihrer Mut⸗ 
ter nicht minder 
hoch, und zwar 
noch mehrere Men⸗ 
ſchenalter hindurch. 
So würde ein 
Mann, deſſen Groß⸗ 
mutter vaͤterlicher⸗ 
ſeits eine giftige 
Schlange als To: 
temtier beſaß, falls 
er ſaͤhe, daß jemand 
eine Schlange aus 
dieſer gleichen Gat⸗ 
tung toͤtete, dieſe 
aus Achtung be— 
graben, denn ſie iſt 
der Jok (Geiſt) der 
Mutter ſeines Va⸗ 
ters. Kein Mann 
wird das Totemtier 
ſeiner Frau, nie eine 
Frau dasjenige ihres 
Mannes verzehren.“ 

Wenn es auch 
ſeltener geſchieht, 
daß Geſchlechter 
ihre Herkunft auf 
Pflanzen zuruͤck⸗ 
fuͤhren, ſo finden 
ſich doch Beweiſe 


Von C. Arriens 


Stammbaum einer Familie mit 
Baͤrentotem, 
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dafür in Suͤdamerika, bei Auſtralnegern, Melaneſiern 
und afrikaniſchen Eingeborenen. Glaubt ein auſtrali⸗ 
ſcher Stamm von einer Akazie abzuſtammen, ſo nennt 
ein anderer das Geißblatt Vater und Bruder und nach 
der Sage bildete Pandal, der auſtraliſche Kulturbringer, 
die erſten Menſchen aus der Rinde eines Baumes. Keri 


erzeugte die erſten Bakairis, indem er ſie aus Holz 


ſchnitzte. Auch in der germaniſchen Mythologie ſchufen 
die Aſen, die großen Goͤtter, aus einer Eſche den Mann 
Ask und das Weib Embla aus einem Erlenbaum. Ges 
danken uͤber ſolche Abſtammung aus Pflanzen und 
Baͤumen finden ſich faſt bei allen alten Kulturvoͤlkern 
der Erde, auch in Europa. 

Der Totemismus uͤbt auf die ſoziale Geſtaltung 
der Naturvoͤlker den groͤßten Einfluß, vor allem auf 
das Ehegeſetz. Staͤmme, welche gleiche Totems haben, 
leiſten ſich gegenſeitig Hilfe, ein ſtarkes Band eint 
jene Sippen, die ſich zum ſelben Ahnentier bekennen. 
Die Tiere der Fabeln und Maͤrchen ſind nichts anderes 
als die mythiſchen Urweſen, die geheimnisvollen Be⸗ 
wohner der Ur⸗ und Vorwelt, die großen Zauberer, 
welche die Erde mit ihren Geſchoͤpfen entſtehen ließen, 
jene heiligen Totemtiere und Ahnen, von denen der 
Menſch abzuftanımen glaubt. Der Ideenkreis dieſes 
Abſtammungsglaubens erſtreckte ſich außer auf Tiere 
und Pflanzen auch noch auf tote „beſeelte“ Dinge, 
auf Elementargewalten oder Naturerſche'nungen wie 
Blitz oder Regen, mit denen man in geheimnisvollen, 
wechſelſeitigen Beziehungen zu ſtehen glaubte. 

Außer dem Totem, das dem Stamm gemeinſam iſt, 
und dem fuͤr Maͤnner und Frauen verſchiedenen, gilt 
auch noch das perſoͤnliche Totem, das nur zum ein⸗ 
zelnen Beziehungen hat und nicht erblich iſt. 


Von C. Arriens 


Weſtafrikaniſche Tiermasken: Die Vermummten ſtellen die 
Geiſter Verſtorbener dar. 


Ein erkrankter Mann kann im Traum eine Pflanze 
ſehen oder ihren Namen hoͤren: er erkennt darin 
einen Hinweis, daß ſie ihm Heilung bringen kann. 
Er folgt dieſer „Eingebung“ und geſundet. Von da ab 
iſt das Gewaͤchs ſein beſonderer Totem. Laͤuft einem 
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in ſolchen Gedankengaͤngen lebenden Menſchen bei 
einem wichtigen Vorhaben ein Tier uͤber den Weg und 
ſeine Abſichten erfuͤllen ſich, ſo tritt dies Geſchoͤpf als 
Schutzgeiſt in engſten Zuſammenhang zu ihm. Ein 
Vater geht, daruͤber nachgruͤbelnd, welchen Namen 
ſein Neugeborener erhalten ſoll, auf einem Jagd— 
grund und bemerkt einen „ſitzenden Buͤffel“ oder einen 
„ſchleichenden Fuchs“, ſo iſt das Totem fuͤr den Sohn 
gefunden. Bei der Fuͤlle menſchlicher Hoffnungen, 
Wuͤnſche und Erlebniſſe ergibt ſich daraus, daß ein 
einzelner viele perſoͤnliche Totems beſitzen kann, zu 
denen er in myſtiſchen Beziehungen zu ſtehen glaubt. 

Das wichtigſte Totem bleibt immer das des 
Stammes. Oft gibt es durch geheimnisvolle Anzeichen 
eine Warnung, die niemand ohne Schaden mißachtet. 
Wenn es auch nicht uͤberall geſchieht, ſo ſind doch Faͤlle 
bekannt, wo den Ahnengeiſtern auch Opfer gebracht 
werden. Nicht nur innerlich ſind die tauſendfaͤltigen 
Beziehungen zu den geheiligten Dingen, man ſucht ſich 
auch im Außern ihnen aͤhnlich zu machen; man ſchlaͤgt 
ſich Zaͤhne aus, kleidet ſich mit beſtimmten Fellen, 
Haͤuten und Federn, ſchmuͤckt ſich mit Schaͤdeln, Hoͤrnern 
und Klauen oder bemalt, brennt und taͤtowiert die 
heiligen Abbilder auf die eigene. Haut. 

Auſtraliſche Stämme nehmen an, daß ihre ur— 
ſpruͤnglichen Vorfahren Weſen waren halb Tier, halb 
Menſch, auch reine Tiere oder Pflanzen, die ſich ſpaͤter 
in Menſchen verwandelten. Bei ihren Wanderungen 
uͤber das Land verrichteten dieſe Fabelweſen an heiligen 
Plaͤtzen Zeremonien, worauf Geiſterweſen als Nach— 
kommen ſich von ihnen abzweigten. Bei einem Stamm 
iſt es eine ſagenhafte Schlange, die in Geſellſchaft eines 
Knaben das Land durchſtreifte, indem ſie ſich immer 


erneut in eine andere Schlangenart verwandelte; an 
den heiligen Plaͤtzen entſprangen ihrem Blut Geiſter— 
weſen, wenn ſie ſich ſchuͤttelte. So wurde ſie Vorfahr 
einer Anzahl verſchiedener Schlangentotemgruppen. Die 
einzelnen Tiergeiſter ſchluͤpfen nun in Baͤume und 
Suͤmpfe oder Klippen, bis ſie eines Tages durch eine 
Geburt erloͤſt und als Menſch geboren werden. Ahn— 
liche Anſchauungen find weit verbreitet; in Mexiko iſt 
es der Loͤffelreiher, dem die Rolle zukommt, in Indien 
der Ibis, in Japan der Kranich, in Vorderaſien die 
Taube, bei den alten Germanen war es der Storch. 
Adebar heißt woͤrtlich Kinderbringer. In einer alt— 
bayerischen Sage wird von einem Laͤrchenbaum bei 
Naunders berichtet, den das Volk fuͤr beſonders heilig 
hielt und dem man in alten Zeiten opferte: „Sein 
Stamm ſpaltete ſich in zwei hohe Staͤmme und niemand 
durfte in ſeiner Naͤhe fluchen, zanken oder ſtreiten. 
Wollte jemand in den Stamm hacken, ſo floß Blut 
heraus und der Frevler verwundete ſich ſelbſt. Um ihn 
fand ein uralter Tanz, das Feuerhupfen, ſtatt. Das 
neugeborene Kind ſtammt von dieſem Baum und die 
Kinder erblickten in jedem Laͤrchenzapfen kuͤnftige Ge— 
ſchwiſter und wuͤrden um alles in der Welt nicht danach 
geworfen haben.“ 

Im Stettiner Haff bei der Inſel Griſtow liegt ein 
großer Steinblock, aus dem der Storch der Sage nach 
die Kinder holt. Auch die Tiergeſtalten auf den Wappen 
unſerer alten Adelsfamilien erlauben wenigſtens den 
Gedanken, daß auch bei unſeren Altvordern in heid— 
niſcher Zeit totemiſtiſche Auffaſſungen und Einrich— 
tungen herrſchten, auch bei den alten Galliern ſcheint 
es der Fall geweſen zu fein. Über die Abſtammung 
vom Tiere berichtet eine indianiſche Sage: Ein Mann 
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eines beſtimmten Stammes ſchlug nach einem Froſch 
und wurde ſofort ohnmaͤchtig; man trug den ſprachlos 
Daliegenden in ſein Haus. Seine Seele trennte ſich 
vom Koͤrper und wurde von den Froͤſchen nach Froſch— 
heim gebracht, einem Ort, der genau nach Art der 
Menſchenwohnungen gebaut war, Dort ſchleppte man 
ſie vor den Haͤuptling, der den Namen „Finſteres Ge— 
ſicht“ trug. „Wir gehoͤren zu deiner Familie,“ ſprach 
der Haͤuptling, „du ſollteſt dich ſchaͤmen, daß du dich 
ſo gegen deine eigene Sippe benahmſt. Kehre heim, 
du haſt dich ſelbſt beleidigt, als du dieſe Jungfrau ge— 
ſchlagen haſt, die zu deinem Stamm gehoͤrt!“ Die 
Seele verließ Froſchheim wieder und der Mann kam 
in ſeinem Hauſe zu ſich. Er erzaͤhlte den Seinigen ſein 
Abenteuer und alle nahmen ſich das Erlebnis zu Herzen 
und betrachteten den Froſch hinfort als Familien— 
angehoͤrigen. Die Sagen anderer Staͤmme berichten 
meiſt von der Heirat eines Mannes mit einem Tiere, 
etwa einer Baͤrenfrau mit menſchlichen Eigenſchaften, 
deren Nachkommen auch der Geſtalt nach Menſchen 
waren. Oft ſteht ein Stamm aber nur in mehr oder 
weniger freundſchaftlicher Beziehung zum Totemtier, 
wie folgende Sage bezeugt. Einige Maͤnner vom 
Decitanſtamm fingen einen kleinen Biber, den ſie, da 
er ſich als zahm und aͤußerſt klug erwies, im Hauſe 
fuͤtterten. Nach einiger Zeit fuͤhlte ſich der Biber, 
obgleich man immer ſehr gut fuͤr ihn geſorgt, gekraͤnkt 
und begann ein Lied zu ſingen. Hinterher ging einer 
ſeiner Beſitzer in den Wald zu einem Lachsbach und 
fand dort zwei wunderſchoͤn geſchnitzte Fiſchſpeere. 
Er nahm ſie mit nach Hauſe und als der Biber ſie 
erblickte, ſagte er: „Die habe ich gemacht.“ Darauf er— 
widerte jemand Worte, die den Biber ſehr beleidigten. 


Von C. Arriens 117 


Er begann wieder wie ein Menſch zu ſingen und ver— 
ſetzte die Geſellſchaft in großes Erſtaunen. Dann er- 
griff er einen der Speere und toͤtete ſeinen Beleidiger. 
Darauf ſchlug er mit dem Schweif auf den Boden, und 
die Erde, auf der das Haus ſtand, ſank in ſich zuſammen. 
Es ergab ſich, daß der Biber die Erde unter der Huͤtte 
ausgehoͤhlt hatte, ſo daß eine große Vertiefung ent— 


— — — — 
Verwandlungsmaske, mit der die Veränderung des Tieres 
in den Menſchen vorgefuͤhrt wird. 


ſtanden war, in der er verſchwand. Seitdem iſt der 
Biber das Totemtier der Decitanindianer und ſie 
bauen ihre Haͤuſer nach Art der Biber, ebenſo ſingen 
ſie die Lieder, die ſie von dem Biber gehoͤrt zu haben 
angeben. 

Mehr oder weniger beherrſcht das Totemweſen auch 
die Kunſt des betreffenden Volkes. Bei den kunſt— 
fertigen Bewohnern Nordweſtamerikas nimmt alles die 
Geſtalt des Totemtieres an, man ſchnitzt Boote, die 
einem Walfiſch gleichen, Schuͤſſeln in Geſtalt der 


118 Totemismus bei den Naturvoͤlkern 


Robbe, Löffel mit Tierkoͤpfen, und aus rieſigen Zedern— 
ſtaͤmmen werden Pfaͤhle gebildet und vor den Woh— 
nungen eingegraben. Die Schnitzereien dieſer Totem— 
pfaͤhle, von denen zwei maͤchtige Stuͤcke im Licht— 
hof des Berliner Voͤlkermuſeums aufgeſtellt ſind, 
zeigen die Geſchichte des Totem nach der Auffaſſung 
der Indianer. In gleicher Weiſe ſind im Innern der 
Haͤuſer die maͤchtigen Diwane, die an der Seite des 
Feuers ſtehen, die Balken, die das Dach tragen, die 
Waͤnde der Schlafkammern bemalt und geſchnitzt. 
Auch auf die ledernen Tanzdecken malt man die Totem— 
tiere, in die wollenen webt man ſie ein und taͤtowiert 
ſie in die Haut der Menſchen. 

Die Toͤtungs⸗ und Eßverbote erfahren mancherlei 
Einſchraͤnkung. Manchmal iſt es erlaubt, das Tier 
unter beſtimmten Vorausſetzungen zu toͤten und davon 
zu eſſen, gleichzeitig bringt man aber dem Tier Opfer 
und bittet es um Verzeihung. Der auſtraliſche Kaͤnguru— 
mann darf ſein Wappentier toͤten, er muß es aber uͤbers 
Genick ſchlagen, damit kein Blut fließt. Iſt es tot, ſo 
darf er Kopf, Fuͤße und Leber eſſen, das uͤbrige muß 
er aber ſeinen Freunden uͤberlaſſen. Der „wilde Trut— 
hahnmann“ darf ſeinen Totem toͤten, aber nicht eſſen, 
ebenſo der Adlermann. Der Totemiſt einer beſtimmten 
Fiſchart darf ausnahmsweiſe davon eſſen, um den 
groͤßten Hunger zu ſtillen; wenn die Fiſche faul ge— 
worden ſind, kann er nach Herzensluſt alles verzehren. 
Dem Moskitomann iſt verboten feinen Totem zu töten 
und davon zu eſſen. Der Regenmann darf Regen— 
waſſer weder zum Trinken noch zu anderen Zwecken 
verwenden, regnet es aber, ſo muß er aus ſeinem Unter— 
ſchlupf heraus und ſich naß regnen laſſen, hoͤchſtens den 
Schild darf er uͤber ſich halten. Wenn nordweſtameri— 


Von C. Arriens 119 


kaniſche Lillutindianer einen Baͤren erlegt haben, 
ſtimmen ſie einen Lobgeſang auf ihn an und verſprechen, 
daß weder Frauen ſein Fleiſch eſſen, noch Hunde ihn 
benagen werden. 
Der Kopf wird an 
einen Baum ge: | 
haͤngt oder ins 
Waſſer geworfen, 
man glaubt ſich 
dann vor der Rache 
des Totem ſicher, 
die man, wenn Ges 8 
bote mißachtet wer W¾— 
den, für unaus— 


Adler. 

bleiblich haͤlt. So glauben gewiſſe Negerſtaͤmme, daß 
Hautkrankheiten die Rache eines beleidigten Totem ſind. 
Fuͤr die Nordweſtamerikaner iſt die Lachsfiſcherei eine 
Lebensfrage. Da aber fuͤr viele Staͤmme der Lachs 


das Totemtier iſt, 
muß man ihn be⸗ 
guͤtigen. Vor dem 
Fang werden an 
allen Lachsplaͤtzen 
Gebete geſprochen 
undreligioͤſe Hand— 
lungen vollzogen. 
Der erſte gefangene 
Lachs wird, bevor 
man ihn ans Land 
ſchafft, in eine Matte gewickelt, damit er nichts ſieht. 
Alles, was nach Stammesſitte als beſcholten oder nicht 
einwandfrei gilt — und dazu gehoͤren ſogar verwitwete 
Perſonen — darf an einem Mahl, bei dem das Fleiſch 


Haifiſch. 


Tiermasken der Indianer auf Vancouver. 


des Fiſches verzehrt wird, ſich nicht beteiligen. Auch 
ſonſt legen ſich die Nordweſtamerikaner um ihrer 
Totemtiere willen vielſeitige Beſchraͤnkungen auf. Die 
werdende Mutter muß ihres Kindes wegen genaue 
Speiſeverbote einhalten, denen auch der Vater unter— 
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worfen iſt. Nach der Geburt muß man ſich beſonders 
vor Totemverletzungen huͤten. Der Vater darf nur im 
Notfall nach Ablauf eines Tages das Fleiſch eines 
erlegten Tieres beruͤhren und davon genießen, die 


Verwandlungsmaske, mit der die Veraͤnderung des Tieres 

in den Menſchen vorgefuͤhrt wird. 

junge Mutter aber erſt ſechs Monate nach der Geburt 
des Kindes. 

Zu beſtimmten Zeiten werden zu Ehren des Totem 
Feſte abgehalten. Daß die Maskenfeſte der afrikaniſchen 
Geheimbuͤnde Beziehung dazu haben, iſt hoͤchſt wahr— 
ſcheinlich, wenn auch noch nicht erwieſen. Die Masken 
ſtellen auch dort haͤufig Tiere: Buͤffel, Krokodile, Trut⸗ 
haͤhne und andere Lebeweſen dar. Bei einem ſolchen 
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Eguntanz wird im Egun „ein Verſtorbener“ dargeſtellt. 
Ich ſah dort alle Bewegungen eines Truthahns genau 
nachgeahmt. Bei den phantaſtiſchen Tanzfeſten der 
Nordweſtamerikaner ſtellen die kunſtvollen Masken das 
Totemtier vor; der geſamte Tanz iſt eine religioͤſe Hand: 
lung, in der die ganze Geſchichte, wie der Vorfahr zu 
ſeinem Totem kam, zur Erbauung der Sippe mimiſch 
dargeſtellt wird. 

Manche dieſer Masken find verwandlungsfähig. 
Die den Tierkopf vorſtellende Oberflaͤche laͤßt ſich in 
kuͤnſtlicher Weiſe aufklappen und ſo tritt waͤhrend des 
feierlichen Tanzes das geſchnitzte Menſchenantlitz zu— 
tage. Damit wird die Verwandlung des Tieres in den 
Menſchen ſymboliſch dargeſtellt. 

Das Totemweſen fuͤhrte bei vielen Voͤlkern der Erde 
zu Geheimbuͤnden der Maͤnner, von denen die Frauen 
faſt uͤberall ſtreng ausgeſchloſſen ſind. Die Mitglieder 
dieſer Geſellſchaften glauben, daß durch Kaſteiungen 
und andere für unſere Begriffe rohe und wuͤſte Hand— 
lungen, wie Verſtuͤmmeln des eigenen Koͤrpers, Zer— 
reißen und Verzehren von Leichen, Herausbeißen von 
Fleiſchſtuͤcken aus lebenden Menſchen und aͤhnliche 
grauenhafte Dinge, die Seele dazu gebracht wird, 
den Körper zeitweilig zu verlaſſen; der Gott oder der 
Geiſt, den man ſich in Tiergeſtalt vorſtellt, nimmt dann 
davon Beſitz. Daher tragen die Mitglieder dieſer ge— 
heimen Geſellſchaften Tiermasken. Die geheimen Lehren 
und Kuͤnſte duͤrfen nicht an Uneingeweihte oder an die 
große Menge verraten werden, der Tod wuͤrde einen 
Verraͤter oder Blendung den Unvorſichtigen treffen. 


Das Volk ſieht in dieſen Taͤnzern nicht den Darſteller 


der Gottheit, ſondern dieſe ſelbſt. Meiſt find die Gott: 
Seiten oder Geiſter dem Menſchen freundlich geſinnt, 


Häuptling der Haidaindianer in feierlicher Totemtracht. 


und die von ihnen beſeſſenen Perſonen vermoͤgen des— 
halb zu weisſagen und Krankheiten zu heilen. Zwar 
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gibt es auch boͤsartige Geiſter, 
doch iſt deren Macht gering und 
kann durch die Kuͤnſte der Scha— 
manen oder Medizinmaͤnner ge— 
brochen werden. Das Heilver— 
fahren der Naturvoͤlker beſchaͤf— 
tigt ſich zumeiſt mit Austreibung 
i boͤſer Geiſter. Die Schamanen 
Kabliau. glauben wohl zumeiſt ſelbſt an 
ihre Kuren, wenn ſie auch zu beſſerem Erfolg allerhand 
Bauchredner- und Taſchenſpielerkuͤnſte anwenden. Die 
Einbildungskraft der Kranken unterſtuͤtzt ihr geheim— 
nisvolles Gebaren; der Kranke, dem 
eine Kroͤte oder ein Stein aus dem 
Munde „gezaubert“ wurde, fuͤhlt ſofort 
Linderung ſeiner Schmerzen. 

Wer Mitglied eines Geheimbundes 
werden will, muß grauſame Proben 
uͤber ſich ergehen laſſen, die meiſt in 
langem Faſten und ſchweren Selbſt⸗ 
quaͤlereien beſtehen. Bei den Arnutas Seepolyp⸗ 
und Warramungas in Auſtralien muͤſſen 
ſich die jungen Maͤnner zu mehreren auf ein mit gruͤ— 
nen Zweigen bedecktes Feuer legen. Nach Beſtehen 
der erſten Probe wird dieſe in 
verſchaͤrfter Weiſe wiederholt. 
Bei faſt allen Voͤlkern wird 
die beim Tanz ſtrauchelnde 
Maske ſofort von den anderen 
getötet, wenn fie ſich nicht 
durch ſchleunige Flucht zu retten 
i vermag. 

Froſch. Der Totemismus iſt mit 
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religioͤſen Vorſtellungen aufs innigſte verbunden. Sein 
Urſprung mag auf die alleraͤlteſten Zeiten der Menſch— 
heit zuruͤckgehen, als ſie im ſtaͤndigen Kampf mit der 
Tierwelt noch der ſchwaͤchere Teil, die koͤrperlichen, die 
des Menſchen oft viel fach uͤbertreffenden Eigenſchaften 
der Tiere und ihre erſtaunliche Klugheit bewunderte, 
und, um ſich ſelbſt zu ſchmeicheln, den eigenen Urſprung 
von ſo maͤchtigen Weſen herleitete. Der in der Luft 
unſichtbar werdende Vogel oder der im Waſſer ver— 
ſchwindende Walfiſch trat in Verkehr mit den Geiſtern 
anderer Welten, alſo konnte er auch Botſchaft von 
den Verſtorbenen bringen. Im Grollen des Donners 
glaubte man die Stimme eines maͤchtigen tieriſchen 
Rivalen, im naͤchtlichen Eulenſchrei oder im Sauſen 
des Windes die Stimmen machtvoller Tiergeiſter zu 
vernehmen. Der Kampf mit Tieren und Elementen 


fuͤllte das ganze Daſein des ihnen gegenuͤber ſo ohn— 
maͤchtigen Menſchen aus, und die gruͤbleriſche Phantaſie 
machte ſie zu Symbolen maͤchtiger Naturgewalten. 


Kriegsarbeit im Hochmoor 
Von Felix Baumann 
Mit 6 Bildern 


oorkultur und Odlandverwertung waren für 
Moe bis vor kurzem nicht mehr als leere 
Schlagworte, denen keine beſtimmte Vor: 

ſtellung zugrunde lag. Seit wir alle die Knappheit der 
Lebensmittel ſpuͤren, erwachte in breiten Schichten 
unſeres Volkes, die fruͤher volkswirtſchaftlichen Be— 
ſtrebungen dieſer Art gleichguͤltig gegenuͤberſtanden, 
Anteil und Verſtaͤndnis fuͤr rationelle Bodenausnuͤtzung 
ſonſt brachliegender Flaͤchen. Man lernte ſogar den Wert 
einzelner Bauſtellen und Spiel plaͤtze ſchaͤtzen und ſuchte 
jedem Fleck Boden Nahrungsmittel abzuringen. Um 
ſo dankbarer ſollte die Allgemeinheit auch ſchaͤtzen 
lernen, was Fleiß, Ausdauer und landwirtſchaftliche 
Technik in der Odlandkultur auf den Mooren Nord— 
weſtdeutſchlands erreicht und ſeit den Kriegsjahren 
neu geſchaffen haben. Man darf freilich nicht in der 
üblichen, voreiligen Übertreibung nun gleich Unmoͤg— 
liches erwarten und ſich von dem bisher Erreichten all— 
zuviel fuͤr die Abwehr der engliſchen Aushungerungs— 
blockade verſprechen. Immerhin wurde durch dieſe nach 
allzulanger Vernachlaͤſſigung großzuͤgig angelegten 
Unternehmungen viel mehr gewonnen, als die kleinen, 
keineswegs zu verachtenden, aber meiſt doch nur bedeu— 
tungsloſen Verſuche einzelner zuwege bringen koͤnnen. 
Wer heute mit der Kleinbahn durch den Laͤnderſtrich 
des fruchtbaren Ammerlandes bis in die Gegend des 
oldenburgiſchen Ortchens Edewecht vordringt und von 
da aus wandernd oder fahrend die ausgedehnten Moor— 
ſtrecken im Nordweſten unſeres Vaterlandes beſucht, 
wird ſtaunen uͤber die erfreulichen und uͤberraſchenden 
Fortſchritte der Entwaͤſſerungsanlagen, des Wegebaues 
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und der unternommenen Kultivierungsarbeiten, die 
während des Krieges dort gemacht wurden. Dieſe Ar: 
beiten tragen weſentlich dazu bei, daß wir fuͤr die 
Zukunft groͤßere Unabhaͤngigkeit von auslaͤndiſcher Ein— 
fuhr erhoffen koͤnnen. 

Verſuche, die mit der Beſchaͤftigung von Kriegs⸗ 
gefangenen bei der Urbarmachung dieſer Gegend ge— 
macht wurden, fuͤhrten zu ermutigenden, im allgemeinen 
durchaus befriedigenden Ergebniſſen. Ruſſen und 
Serben erwieſen ſich für die Odlandkultur, beſonders 
fuͤr die Entwaͤſſerungsarbeiten am geeignetſten. Am 
geringſten war die Arbeitswilligkeit der Englaͤnder. Auf 
ſie, wie auch auf Franzoſen und Belgier machten auch 
die ausgeſetzten Praͤmien und Vorzugsverguͤtungen nur 
wenig Eindruck, weil ſie mit Geld und Lebensmitteln 
aus der Heimat reichlicher bedacht werden, als die ſtets 
hungrigen und anſpruchsloſeren Ruſſen. Seitdem in 
neuerer Zeit Induſtrie und auch die Landwirtſchaft an⸗ 
derer Bezirke die Verwendung der Kriegsgefangenen in 
größerem Umfang für ſich beanſpruchen, mußte die Bes 
ſchaͤftigung der Gefangenen in der Odlandkultur zuruͤck⸗ 
ſtehen. In Zukunft kommen für dieſe wichtigen 
Aufgaben immer mehr nur noch geeignete heimiſche 
Arbeitskraͤfte in Frage. 

Schon das bis jetzt Erreichte uͤberzeugt den Beſucher 
von dem hochzuwertenden Erfolg der Aufſchließung 
und Umwandlung ehemals oͤde liegender Landſtrecken. 
Wenn das Auge auch vorlaͤufig noch auf landſchaftliche 
Schoͤnheiten, an denen das benachbarte Ammerland mit 
ſeinen herrlichen Eichenwaͤldern reich iſt, verzichten muß, 
fo laͤßt ſich doch ſchon jetzt erkennen, daß die früher ein⸗ 
toͤnigen Gebiete nach wenigen Jahren unter der Pflege 
des pflanzenden und Ackerbau treibenden Menſchen ein 
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anheimelndes Gepräge erhielten. Wo früher nur der 
Ruf der Kiebitze und Regenpfeifer ſich hoͤren ließ und 
ſchwermuͤtig ſtimmende Eintoͤnigkeit ſich ausbreitete, ver— 
nimmt das Ohr jetzt menſchliche Laute, den Klang der 
Arbeitsgeraͤte am Tag und Lieder am Feierabend. Die 
Lebensfreude nimmt in dieſem Zukunftslande von Jahr 
zu Jahr, von einem Fruͤhling zum anderen zu. In 
abſehbarer Zeit wird die Bahnlinie Zwiſchenahn —Ede— 
wecht bis an den Hunte-Ems-Kanal fertig fein und der 
Eindruck des Abgeſchnittenſeins von menſchenbelebter 
Kultur wird bald völlig verſchwinden. 

Bis ſich freilich auf dem weitgedehnten Gelaͤnde ein 
behagliches Gutshaus neben dem anderen, das eine in 
der Art des altſaͤchſiſchen Bauernhauſes, das andere 
in neuzeitlicher Bauweiſe erhebt, muß viel angeſtrengte 
Arbeit vorangehen. Bis die abgetorften Flaͤchen den 
lebensfreudigen Anblick gruͤnenden, fruchtbaren Acker— 
und Gartenlandes gewähren, auf Roggen: und Hafer: 
feldern ſich die Ahren wie Wellen im Winde bewegen, 
muß die Umgeftaltung der Bodenverhaͤltniſſe mit allen 
Mitteln der Technik und der Hilfe fachwiſſenſchaftlicher 
Unterſuchungen durchgefuͤhrt ſein. 

Von dem fruͤher uͤblichen Abbrennen der Moor— 
oberflaͤche iſt man faſt ganz abgekommen. Statt deſſen 
hat man die Untergrundkultur oder „Fehnkultur““) 
eingefuͤhrt. Die Gewinnung des Torfes ſetzt eine gruͤnd— 
liche Entwaͤſſerung voraus, die durch tief einſchneidende 
Kanaͤle bewirkt wird. Zunaͤchſt werden die großen, als 
Schiffahrtswege benutzten Hauptkanaͤle (Fehnkanaͤle) 
von den naͤchſtliegenden Waſſerſtraßen aus ins Moor 


) „Fehn“ iſt die deutſche Schreibweiſe für das hollaͤndiſche 
Wort „Veen“ (= Moor). 
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ildes, abgetorftes Moor in Bayern. 


W 
W 


hinein hergeſtellt. Von den Hauptkanaͤlen zweigen 

Seitenkanaͤle (Inwieken) ab, in die wiederum parallele, 

kleinere Kanaͤle (Achterwieken oder Nebenkanaͤle) 

muͤnden. Das ganze Moor wird von regelmaͤßigen, 
1918. I, 9 
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rechtwinkligen, ineinander muͤndenden Gräben durch— 
zogen, welche die abzutorfenden Stellen einſchließen 
und den Waſſerſtand gleichmäßig ſinken laſſen. Dieſe 
Erſchließung der Moorgebiete durch Kanaͤle erfolgt ſo, 
daß ſie ſowohl der Torfverfrachtung als auch der ſpaͤ— 
teren landwirtſchaftlichen Bodenbehandlung nach Moͤg— 
lichkeit zuſtatten kommt. Der gewonnene Torf wird 
naͤmlich auf dem Waſſerweg befoͤrdert und ebenſo wird 
der noͤtige Duͤnger in Kaͤhnen herbeigeſchafft. Weiden 


und Wieſen legt man meiſt auf Torfboden, teilweiſe 


auch auf abgetorftem Gebiet oder auf dem nur von 
der jüngeren Schicht entbloͤßten Moor an. Die Vers 
wertung des Torfes als Brennmaterial ging allerdings 
in den letzten Jahren vor dem Kriege etwas zuruͤck, ſeit— 
dem eine Anzahl einfach betriebener Ziegeleien in Ring— 
oͤfen mit Kohlenheizung umgewandelt wurden. Auch die 
Torfkoksinduſtrie erfüllte die erhofften Erwartungen 
nicht; dagegen nahm die Verwertung des zerkleinerten 
Tor fes als Streu in den Viehſtaͤllen, beſonders während 
des Krieges, außerordentlich zu. Auch wurde letzthin 
be fuͤrwortet, die ganze deutſche Melaſſeerzeugung durch 
Vermengung mit Torfmull in handliche Form zu bringen 
und als Viehfutter zu verwenden. Immerhin ſtand die 
Gewinnung von Brennſtoff, ſowie die Erzeugung von 
Elektrizitaͤt in einem guͤnſtigen Verhaͤltnis zu den auf— 
gewandten Mitteln. Ein beſonders anſchauliches Bild 
von den bedeutſamen Fortſchritten der induſtriellen und 
wirtſchaftlichen Ausnuͤtzung des Hochmoors erhaͤlt man 
bei einem Beſuch des Elektrizitaͤtswerkes in Wiesmoore. 
Dieſe große Moorzentrale, die bereits 1891/92 angelegt 
wurde, erreicht man mit der Bahn von Nedermoor aus 
uͤber Timmel, Weſt⸗, Mitte⸗ und Oſtgroßfehn. 

Iſt die Torfſchicht entfernt, ſo beginnt die landwirt⸗ 
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ſchaftliche Beſtellung. Zuerſt wird der Boden mit einem 
„Moorpflug“ bearbeitet, wobei die Zugpferde mit hölz 
zernen „Moorſchuhen“ verſehen ſind. Dann erfolgt die 
Planierung mittels ſchwerer Eggen, wie der Teller- oder 
Scheibenegge, der Spaten- oder Fluͤgelegge, beziehungs— 
weiſe der Sternradegge. 

Das Ausſtreuen der kuͤnſtlichen Duͤngemittel ge— 
ſchieht durch Duͤngerſtreumaſchinen, worauf der Duͤnger 
durch Eineggen oder Unterbringung mit der Scheiben— 
egge gleichmaͤßig in der Oberflaͤchenſchicht verteilt wird. 

So wird muͤhſam, aber mit lohnendem Erfolg das 
Odgebiet in Ackerland verwandelt. Nicht weniger dank⸗ 
bar iſt der Gemuͤſebau. Eine ausſichtsreiche Neuerung 
ſind die auf den Moorguͤtern waͤhrend der Kriegszeit er— 
richteten Gewaͤchshaͤuſer fuͤr die Zuͤchtung von Fruͤh— 
gemuͤſe. Außer Spinat, der bekanntlich zu den zeitigſten 
Gemuͤſen gehoͤrt, werden Moͤhren, Erbſen, Gurken — vor 
allem Schlangengurken — Tomaten, Schwarzwurzeln 
und Traubenſtraͤucher gepflanzt. In Holland bewaͤhrte 
fich die Züchtung von Fruͤhgemuͤſen in Treibhaͤuſern ſchon 
ſeit hundert Jahren vortrefflich und die niederlaͤndiſche 
Regierung richtete zur Verſorgung der Kleinhaͤndler an 
zwei Tagen der Woche Gemuͤſeauktionen ein. In 
Bremen folgte man dieſem Beiſpiel. Außer dem Anbau 
von Feldfruͤchten und Gemuͤſe widmet man in dem er— 
ſchloſſenen Hochmoor auch der Vieh- und Gefluͤgel zucht 
große Aufmerkſamkeit. Ausgezeichnete Erfolge wurden 
zum Beiſpiel mit Schweinemaͤſtung erzielt; Schinken 
aus dieſer Gegend werden bald hinter dem Weltruf der 
ammerlaͤndiſchen Schinken nicht mehr zuruͤckſtehen; daß 
eine Stammutter ein Gewicht von 450 Pfund erreicht, 
iſt dort nicht ſelten. So lange allerdings ruſſiſchen 
Gefangenen die Fuͤtterung uͤberlaſſen war, ſchienen die 
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Dickhaͤuter nicht fett werden zu wollen; ſchließlich kam 
man dahinter, daß die nicht ſehr waͤhleriſchen Muſchkis 
einen Teil des Futters fuͤr ihren eigenen Bedarf ver— 
wendet hatten. 

Verzinſt ſich auch das im Moorland angelegte Ka— 
pital nicht von vornherein ſo guͤnſtig wie auf altem 
Kultur boden in der Geeſt oder Marſch, fo beweiſen doch 
die günftigen Ergebniffe, die der Domaͤnenfiskus in Oft: 
friesland auf ſeinem 16 800 Hektar umfaſſenden Hoch— 
moorgebiet feſtſtellen konnte, daß Ackerbau und Gemuͤſe— 
zucht ebenſo wie die Vieh- und Gefluͤgelhaltung auf dem 
ehemaligen Odland bei Ausnutzung der mit wiſſenſchaft— 
licher Gruͤndlichkeit erprobten Arbeitsverfahren be— 
friedigenden, mit jedem Jahr zunehmenden Nutzen ab— 
werfen. Das gleiche beſtaͤtigen Erfahrungen, die man 
rechts von der Weſer in Hannover im Großen und Kap— 
pelner Moor im Kreiſe Wittlage, auf dem Dinter Moor 
im Kreiſe Berſenbruͤck, auf dem Heſter Moor imKreiſe Giff— 
horn, auf dem Duringer und Sellſtedter Moor im Kreiſe 
Geeſtemuͤnde, auf dem Dierenmoor im Kreiſe Berſen— 
bruͤck, auf den Moorflächen bei Sulingen und Stel zenau, 
ſowie bei Ehlershauſen gemacht hat. Die bereits 1877 
von der Zentralmoorkommiſſion errichtete Moorverſuchs— 
ſtation in Bremen ſorgt unablaͤſſig fuͤr die theoretiſche 
Erforſchung der wiſſenſchaftlichen Grundlagen der 
Moorkultur, wie fuͤr Sammlung der auf den ver— 
ſchiedenen Gebieten gemachten praktiſchen Erfahrungen. 

Leiſtet die Moor- und Odlandkultur ſchon während 
des Krieges Großes, ſo muß die erfolgverſprechende Ar— 
beit im Frieden erſt recht und mit deutſcher Tuͤchtigkeit 
und Zaͤhigkeit fortgeſetzt werden. Sie wird nicht wenig 
dazu beitragen, die Unabhaͤngigkeit Deutſchlands von 
auslaͤndiſcher Einfuhr zu foͤrdern, und wird Tauſenden 
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die Seßhaftmachung auf eigener Scholle ermoͤglichen. 
Die Erreichung beider Ziele wird fuͤr das geſamte Volk 
wie für unzählige Einzelne von unſchaͤtzbarem, von Ges 
ſchlecht zu Geſchlecht weiterwirkendem Segen werden. 

Deshalb zoͤgerten auch die verſchiedenen Regierungen 
von Preußen, Bayern und Wuͤrttemberg nicht, die Ber 
ſiedlung im Moorgebiet durch Verordnungen und geſetz— 
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liche Beſtimmungen in entgegenkommender Weiſe zu 
foͤrdern und zu erleichtern. Beſonders guͤnſtig wirkte die 
preußiſche Kriegsverordnung vom 7. November 1914 
durch die Bildung von Zwangsgenoſſenſchaften. Da die 
Bewaͤltigung ſo verſchieden geſtalteter Aufgaben, welche 
fuͤr die Kultivierung unerlaͤßliche Vorbedingung iſt, un— 
moͤglich von einzelnen Siedlern erreicht werden kann, 
iſt die Vereinigung der Eigentuͤmer von Moor-, Heide— 
und Odlaͤndereien zu Genoſſenſchaften vorgeſehen, zu 
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deren Beteiligung nötigenfalls der einzelne im Intereſſe 
der übrigen und der Geſamtheit amtlich veranlaßt 
werden kann. Zu den Koſten, welche die Durchfuͤhrung 
dieſer Unternehmungen, wie Beſchaffung der Vorflut, 
Entwaͤſſerung durch Anlage von Graͤben und Stau— 
werken und Anlage von Straßen und Wegen verurſacht, 
werden Beitraͤge aus oͤffentlichen Mitteln gewaͤhrt. Fuͤr 
dieſen Fall gelten die fuͤr den Niederungsmoorfonds, den 
Odlandsoſt⸗ und ⸗weſtfonds geltenden Beſtimmungen. 
Wo dieſe Beihilfen noch nicht ausreichen, kommt der 
Staat außerdem durch unkuͤndbare Darlehn zu Hilfe. 
In den meiſten Faͤllen gewaͤhrt er voͤllige Zinsfreiheit fuͤr 
die beiden erſten Jahre. Die Darlehn ſind erſt vom 
dritten Jahr ab mit 4½ Prozent zu verzinſen und 
innerhalb zwoͤlf Jahren abzutragen. Die urſpruͤngliche 
Guͤltigkeitsdauer dieſer Notordnung, die am 31. März 
1915 ablief, wurde ſeitdem auf unbeſtimmte Zeit ver⸗ 
laͤngert. Auf dieſe Weiſe wurden in Hannover bis 
zum 1. Januar 1916 die Eigentuͤmer von 27 600 Hektar 
Odland in 84 Bodenverbeſſerungsgenoſſenſchaften und 
14 Entwaͤſſerungsgenoſſenſchaften mit 3200 Hektar 
Bodenflaͤche vereinigt, ſo daß eine Geſamtflaͤche von 
30 800 Hektar von beiden Genoſſenſchaften bearbeitet 
wird. An Beihilfen erhielten fie 1,6 Millionen Mark 
und 7,1 Millionen Mark Darlehn. Auch in Schles— 
wig⸗Holſtein, Oſtfriesland und Pommern wirkte die 
Kriegsverordnung ſegensreich und verhalf ſchon zu ſehr 
befriedigenden Erfolgen. Außerdem bewaͤhrten ſich die 
preußiſchen Rentengutsgeſetze von 1890/91 bei der Bez 
ſiedlung der Moor- und Odlaͤndereien ſo gut, daß man 
hoffen darf, dieſe Einrichtung auch auf die uͤbrigen 
Gebiete des Deutſchen Reichs uͤbertragen zu ſehen. Die 
dadurch geſchaffenen Möglichkeiten, das Eigentum an 
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einem Grundſtuͤck nicht durch einmalige Zahlung des 
Kaufpreiſes, ſondern durch die Verpflichtung zu er— 
werben, den Verkaͤufer nach und nach durch eine feſt— 
geſetzte jährliche Rente bis zur Abtragung der Forderung 
zu befriedigen, kommen vor allem den weniger Bemit— 
telten, darunter auch Kriegsteilnehmern und Kriegs— 
verletzten, vortrefflich zuſtatten. Wenn der Verkaͤufer 
auf einmaliger Abfindung beſteht, leihen die ſtaatlichen 
Rentenbanken dem Kaͤufer des Rentengutes bis zu drei 
Viertel des Grundſtuͤckwertes gegen maͤßige Zinſen nach 
Eintragung ins Grundbuch die erforderliche Summe, 
ſo daß nur fuͤr den Reſtbetrag anderweitige Deckung 
beſchafft werden muß. Zu gleichen Bedingungen ſtellen 
die Rentenbanken auch Mittel fuͤr den Bau der Wohn— 
haͤuſer und Wirtſchaftsgebaͤude zur Verfuͤgung. Die 
Abſchaͤtzung erfolgt durch unparteiiſche Sachverſtaͤndige, 
in der Regel zwei Kreisverordnete und unter Aufſicht 
der ſtaatlichen Generalkommiſſion, fo daß Übervor— 
teilungen voͤllig ausgeſchloſſen ſind. Die von dem An— 
ſiedler zu leiſtende Baranzahlung wird durch dieſe Be— 
leihung auf einen ganz geringen Beitrag herabgemindert. 
Kriegsteilnehmern und Verletzten wird ferner die Be— 
ſchaffung der Reſtſumme, ſowie des Betriebskapitals, 
das zum Ankauf toten und lebendigen Inventars, fuͤr 
die erſte Ausſaat und den Lebensunterhalt der erſten 
Zeit nötig iſt, durch das Kapital abfindungs— 
geſetz vom 3. Juli 1916 ermoͤglicht. An Stelle der 


ihnen geſetzlich zuſtehenden Kriegsverſorgung koͤnnen 


ſie naͤmlich auf Antrag hin durch Zahlung eines Ka— 
pitals auf einmal abgefunden werden, „wenn ſie zum 
Erwerb eigenen Grundbeſitzes einem gemeinnuͤtzigen 
Baus oder Siedlungsunternehmen beitreten“. 

Die Groͤße der Rentenguͤter oder Bauſtellen wird 
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jeweils den Beduͤrfniſſen angepaßt; Handwerker und 
Arbeiter, die ihrem Beruf weiter nachgehen und die 
Wirtſchaft Frau und Kindern uͤberlaſſen wollen, er— 
halten ſchon Stellen von 1) Morgen an bis zu 6 Morgen. 
Anſiedlern dagegen, die ſich ausſchließlich der Landwirt— 
ſchaft widmen und ihre Eignung für dieſe Tätigkeit nach— 
weiſen, werden Rentenguͤter von 40 bis 60 Morgen bis 
etwa 150 Morgen zugewieſen. Die Vermittlung erfolgt 
durch die dem Miniſterium fuͤr Landwirtſchaft, Domaͤnen 
und Forſten unterſtellten koͤniglichen Generalkommiſ— 
ſionen, denen etwa einhundertfuͤnfzig Spezialkommiſ— 
ſionen unterſtellt ſind. Über die einzelnen Anſiedlungs⸗ 
geſetze, die Siedlungsgelegenheiten und Geſellſchaften, 
die Bedingungen und Leiſtungen unterrichtet klar und 
erſchoͤpfend das 8. Baͤndchen der „Buͤcher der Zivilver— 
ſorgung fuͤr Offiziere, Militaͤranwaͤrter und Inhaber 
des Anſtellungsſcheines“. 

Wie wir der Zeitſchrift „Heim und Scholle“ ent— 
nehmen, beſchloß der Ausſchuß des Vereins zur Förder 
rung der Moorkultur im Deutſchen Reich, kriegsbeſchaͤ— 
digten jungen Landwirten, Kulturtechnikern, Wieſen⸗ 
baumeiſtern und ſo weiter, die ſich der Moorkultur 
zuwenden wollen und eine entſprechende Vorbildung be— 
ſitzen, nach dem Stande der verfügbaren Mittel Unter— 
ſtuͤtzungsgelder zur Ausbildung zu uͤberweiſen. In Be— 
tracht kommen ſowohl Perſonen, welche ſich auf die 
Taͤtigkeit als Beamte in Moorkulturbetrieben vorzu— 
bereiten gedenken, als auch ſolche, die ſich im Moor— 
gebiet anzuſiedeln beabſichtigen. Antraͤge ſind an die 
Geſchaͤftsſtelle Berlin SW 11, Bernburger Straße 11, 
zu richten. 

Es beſtehen alſo eine ganze Anzahl von Einrich— 
tungen, welche die Anſiedlung im Moorgebiet weit: 
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gehend unterſtuͤtzen und Kriegsteilnehmern und In— 
validen den Erwerb einer eigenen Scholle und einer 
geſunden Exiſtenz nach Moͤglichkeit erleichtern. Weitere 
Verguͤnſtigungen auf dem Weg der Reichsgeſetzgebung 
werden von verſchiedenen Seiten, unter anderen vom 
Verein fuͤr innere Koloniſation der Kriegerheimſtaͤtten— 
bewegung angeſtrebt und vorausſichtlich auch bewilligt 
werden. Gern wird man dieſe Gelegenheit benuͤtzen, 
den heimgekehrten Kriegern den Dank des Vaterlandes 
abzuſtatten und zugleich die dem ganzen Volk zuſtatten 
kommende, dringend erforderliche Moor- und Odland— 
kultur mit allen geeigneten Mitteln zu foͤrdern“). Der 
Ausſpruch des großen niederlaͤndiſchen Schriftſtellers 
Jooß von den Vondel hat dann auch fuͤr Deutſchland 
feine Bedeutung: „Gelukkig Land, dat zyn Moor ver: 
brand“ (Gluͤcklich das Land, das ſein Moor urbar 
machte). 


„) Beſonders entgegenkommend wird die Anſiedlung von 
der Oldenburgiſchen Regierung unterſtuͤtzt. Die großherzogliche 
Verwaltung des Landeskulturfonds verhilft landwirtſchaftlich 
erfahrenen Bewerbern zu Bauernſtellen in beliebiger Groͤße 
bis zu 80 Morgen als ſofortiges Eigentum und ohne jede An— 
zahlung fuͤr den Boden. Sie nimmt nur eine jaͤhrliche Renten— 
zahlung von 6 bis 10 Mk. fuͤr den Morgen in Anſpruch, je nach 
Lage und Guͤte der Stelle, und gewaͤhrt, je nachdem die Kul— 
tivierung vorgeſchritten oder noch vorzunehmen iſt, bis zu 
zehn Rentenfreijahre. Fuͤr den Hausbau, der nach Wuͤnſchen 
der Anſiedler von der Bauverwaltung koſtenlos geleitet wird, 
wird von der Staatlichen Kreditanſtalt ein Betrag bis zu 
5000 Mark hergegeben. Auch fuͤr die Erwerbung kleinerer 
Eigenheime nur mit Gartenland von geringem Umfang wer— 
den vorteilhafte Anſiedlungsgelegenheiten geboten. Ausfuͤhr— 
liche und koſtenloſe Auskunft erteilt die großherzogliche Ver— 
waltung des Landeskulturfonds in Oldenburg. 
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paͤt in der Nacht kamen wir nach langem, 
Sha und Nerven abſtumpfendem Marſch 

endlich in das fuͤr uns beſtimmte Quartier. 
Vor uns war gekaͤmpft und der Feind zuruͤckgedraͤngt 
worden; waͤhrend des ganzen Marſches wankten wir 
erſchoͤpft an Staͤtten des Brandes und der Verwuͤſtung, 
des Elends und des Grauens, ſelbſt mehr tot als lebend, 
voruͤber. Faſt ſeit Tagesanbruch waren wir auf den 
Beinen, der trotz der Ermuͤdung immer noch gleich— 
bleibende Takt des Marſchgeraͤuſches, das Schluͤrfen der 
ſich muͤhſam weiterſchleppenden Tritte, das gleichmaͤßige 
Knarren und Schlagen der Lederſachen und Waffen 
hatten uns aufrecht erhalten. Die ſengende Sonne 
hatte unſere Kehlen ausgedoͤrrt und der weiße, mehlige 
Staub verklebte uns Poren und Augen. 

Mit furchtbarem Getoͤſe platzende Fliegerbomben, 
die unſerer Marſchkolonne galten, hatten ſich meiſtens 
feitwärts im weichen, lockeren Ackerboden eingewuͤhlt. 
ö Wir waren weiter marſchiert, ohne mehr aufzublicken. 
Seltener ſauſten verirrte Artilleriegeſchoſſe heran und 
riſſen auch einmal Luͤcken in die bis zum Tode ermuͤdete 

eherne Schlange; aber ruhig wie auf dem Exerzierplatz 
ſchloſſen ſich ſofort die Glieder. Die ungeheuren An— 
ſtrengungen und maßloſen Entbehrungen hatten jeden 
einzelnen gegen eigene und fremde Gefahren und Leiden 
fuͤhllos gemacht. 

Meinem Bataillon war ein Schloß zum Quartier 
angewieſen worden. Die einzelnen Kompanien wurden 
in den im weiten Viereck hinter dem Wohngebaͤude 
gelegenen Wirtſchaftsbauten untergebracht; wir ſollten 
das Schloß beziehen. Wie ein Schlafwandelnder bog 

ich in der hellen, lauen Septembernacht an dem ſtillen 
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Pfoͤrtnerhaͤuschen vorbei in die hohe Einfahrt, deren 
ſchmiedeeiſerne Torfluͤgel offen ſtanden. Weiches, 
flutendes Mondlicht erhellte die weiten, uͤppiggruͤnen 
Raſenplaͤtze. Matt ſilberglaͤnzendes Licht zitterte im 
durchſichtigen Gezweig der hohen Akazien, die im weiten 
Rund die gruͤnen Flächen ſaͤumten; die mächtigen Kronen 
neigten ſich einander zu und verſchraͤnkten ſich mit den 
ſtrebenden, knorrigen Aſten ſo dicht, daß die weißen 
Marmorbilder, die in keuſcher, makelloſer Schoͤnheit in 
dem daͤmmerigen, hallenartigen Raum darunter ſich 
erhoben, mit dem Schein eines hoͤheren Lebens aus dem 
Schatten leuchteten. 8 

Im ſchroffſten Gegenſatz zu dieſer Maͤrchenſtimmung 
ſtand das Schloß ſelbſt. Ein Fluͤgel war durch den 
Volltreffer eines ſchweren Geſchuͤtzes vom Dach bis zum 
Keller aufgeriſſen, fo daß die Zimmer ohne die ein— 
geſtuͤrzte Außenwand wie ein mächtiges Regal anmuteten, 
aus dem in buntem Durcheinander Betten, Sofas, 
Schraͤnke und Teppiche heraushingen. Das Mittels 
gebäude und der andere Flügel waren aͤußerlich unver⸗ 
letzt, aber ſchon vor uns war ein engliſcher Stab hier 
geweſen; ſtehen gebliebene Aufſchriften an den einzelnen 
Tuͤren gaben daruͤber Aufſchluß. Schon die große 
Empfangshalle im Erdgeſchoß bot ein Bild grauen— 
hafteſter Verwuͤſtung und des ſchaͤndlichſten Vandalis— 
mus. Alte, prächtige, große Gemälde, die ſich von Ge⸗ 
ſchlecht auf Geſchlecht vererbt haben mußten, waren mit 
Meſſern zerfetzt worden und aus dem Rahmen geriſſen; 
Sofas und Seſſel waren aufgeſchlitzt; in anderen Zim— 
mern lagen Gebrauchsgegenſtaͤnde, koſtbare Pelze, 
Kunftfachen und zerſchlagenes Geſchirr im wuͤſten 
Haufen durcheinander. Ich fand noch ein Zimmer, in 
dem ich mich in den Kleidern auf das Bett warf. Die 
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bleiſchweren Glieder waren unfaͤhig, den ebenſo ſchwachen 
Wuͤnſchen des Hirns nachzukommen. Nur die in der 
Übermuͤdung halb offen bleibenden Augen vermochten 
durch die hohen, bis zur Erde reichenden Fenſter hinaus— 
zublicken bis zum Horizont, den brennende Doͤrfer 
blutigrot faͤrbten. Ab und zu ertoͤnte das ſtarke Droͤhnen 
eines ſchweren Geſchuͤtzes und vereinzeltes Schießen 
ferner Vorpoſtenketten klang heruͤber. Irgendwo heulte 
ein Hund mit kurzen Unterbrechungen. 

Der Gewehrappell war voruͤber, bis zum Mittag 
ſollte Ruhe ſein. Schwatzend, rauchend und ſcherzend 
lagen die Leute auf den Raſenflaͤchen des Parkes im 
Schatten umher. Vergeſſen waren die Anſtrengungen 
der vergangenen Tage, vergeſſen alle Entbehrungen, 
unter denen ſie faſt zuſammengebrochen waren. Als 
ſorgloſe große Kinder, die nur dem Augenblick leben, 
erſchienen ſie mir. Gluͤcklich der Soldat, der nicht 
an Kommendes denkt. 

Ich durchſchritt die ſchnurgeraden Alleen, deren Ein— 
faſſungen von kegelfoͤrmig geſchnittenen Buchs baͤumen 
und viereckigen Taxushecken maͤrchenhaft wie die Zier— 
gaͤrten der kleinen Luſthaͤuschen in Trianon erſchienen. 
Aus den mit herrlichen Glyzinen uͤberſpannten Lauben— 
gaͤngen glaubte man das leiſe, verhaltene Kichern reizen— 
der Rokokoperſoͤnchen zu hoͤren und die Geſtalten gold— 
betreßter, ſchlanker Kavaliere zu ſehen. Neben einem 
zierlichen Gartengebaͤude, das wie ein Tempel der Liebe 
unter uralten Buchen und rieſigen Tannen hervorſah, 
fand ich friſche Graͤber; Graͤber deutſcher Helden, deut— 
ſcher Offiziere; auf den winzigen Huͤgeln lagen ihre 
Helme, Saͤbel und Achſelſtuͤcke. Der Herbſt ſchmuͤckte 
mit der letzten bunten Blumenpracht des Jahres die 
Grabſtaͤtten uͤberreich. Liebe Kameraden ruhen hier fuͤr 
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immer vom Leben aus. Sterben und Tod. Der Tod, 
ein Zwillingsbruder des Lebens, iſt verwirrend und 
rätfelhaft wie das Leben ſelber. Das Geheimnis des 
Todes iſt zu groß, als daß wir Alltags menſchen es faſſen 
koͤnnten; faßbar mag es nur den Begnadeten in Stunden 
hellſeheriſchen Ahnens einmal werden, wie das nicht 
weniger dunkle Leben. 

Weiter hinten im Park, wo die Gemuͤſegaͤrten lagen, 
ſtand ein Gaͤrtnerhaͤuschen. Von weitem hoͤrte ich leiſes 
Wimmern, das ſich beim Hoͤrbarwerden meiner Schritte 
bis zum ſchrillen Geheul ſteigerte. Ein Huͤhnerhund 
mit ſeidigweißem Fell ſprang gegen das Gitter und 
ſcharrte verzweifelt an dem Drahtgeflecht ſeines Zwin— 
gers. Das arme Geſchoͤpf war ungepflegt, ſtruppig und 
verhungert, es mußte ein ſchoͤnes, edles Tier geweſen ſein. 
Man mußte es bei der raſchen Flucht vergeſſen haben; 
vielleicht hatte es tagelang nichts mehr zu freſſen ge— 
habt. Wer denkt auch bei ſo raſcher Aufloͤſung noch an 
einen Hund, an ein, wie unſer großer Kant noch ſagte, 
außerhalb des Rechts und der Moral ſtehendes Tier. 
Wer denkt daran, daß auch ein Tier leidet, ja bei Ent— 
behrungen mehr noch leidet als der Menſch, der doch 
wenigſtens von allem, was er zu erdulden hat, die 
Urſachen und Gruͤnde zu erkennen vermag. Mit flehen— 
den, heißhungrigen Augen ſah dies Geſchoͤpf mich mit 
ausdrucksvollen Blicken an, als wenn von mir allein 
ſein ganzes Schickſal, ſein Wohl und Wehe abhinge. 
Ich oͤffnete die verriegelte Tuͤr und trat ein. Willig ließ 
das Tier ſich ſtreicheln und liebkoſen. Ich las auf dem 
Halsband: „Argent, Conte de B.... B....“ Dann 
gingen wir den weiten Weg durch den Park zuruͤck, ich 
hielt den ungeſtuͤm nach dem Schloſſe zuſtrebenden 
Hund am Halsband. Ich nahm einen mir unbekannten 
1918. 1. 10 
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Weg mit ibm; N ich doch, 05 er 1 genauer 
kannte als ich. 

Dort ließ ich ihm aus der Feldkuͤche Nahrung geben, 
die er heißhungrig verſchlang. Seit dieſer Stunde ver— 
ließ mich „Argent“ nicht mehr; er blieb mein Begleiter 
auf Maͤrſchen, Patrouillengaͤngen und Feldwachen. 
Manches Mal unterrichtete er mich durch ſeine Wach— 
ſamkeit und Aufmerkſamkeit in dunkler Nacht, in wal— 
digem, zerkluͤftetem Gelaͤnde von der Anweſenheit oder 
Annaͤherung des Feindes. Oft bewahrte er mich dadurch 
vor drohendem Unheil, vielleicht vor Gefangenſchaft 
und Tod. Hatte er durch ſo viele Liebesdienſte meine 
geringe Tat ſeiner Rettung, die doch nur aus menſch— 
lichem Mitleid entſprungen war, nicht lange ſchon wieder 
gut gemacht? Hatte er nicht laͤngſt genug getan, und 
war er dadurch aller Verpflichtungen gegen mich nicht 
los und ledig, gegen mich, der ich ihm doch ein voll— 
kommen Fremder war? 

Dankbarkeit! — Menſchen moͤgen ſo denken; ſie ſind 
berechnend und ſtets auf ihren eigenen Vorteil bedacht. 
Argent gab mir als ſeinem Lebensretter alles, ſeine 
ganze Seele, feine ganze Kraft, all feine Fähigkeiten gab 
er hin und nicht aus Berechnung, nur weil ein Hund in 
ſeiner Dankbarkeit aufhoͤrt, an ſich ſelbſt zu denken; 
er iſt das einzige Tier, das den Menſchen mehr liebt 
als ſich ſelbſt. Argent beſiegelte ſeine Liebe und Dank— 
barkeit zu mir mit dem Tode. 

Seit dem erſten Morgengrauen tobte die Schlacht. 
Das Waldſtuͤckchen vor uns, hinter dem wir als Reſerve 
lagen, ſchien lebendig von all den unzaͤhligen Geſchoſſen, 
die krachend ganze Stammreihen niederfegten und den 
welchen Moosboden mit Eiſenhageln zerfetzten. Hinter 
uns droͤhnten in regelmaͤßigen Abſtaͤnden und kurzen, 
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dumpfen Schlaͤgen ſchwere Geſchuͤtze. Die Ruhe und 
ſcheinbare Langweiligkeit, mit der die Kanoniere hinter 
uns ihre Geſchuͤtze bedienten, beruhigte unſere aufgeregten 
Sinne unwillkuͤrlich. Argent lag neben mir. Ruhig 
und furchtlos ſah er mich an. 

Von rechts, hinter der Strohmiete her, der Stellung 
des Regimentſtabes, kam der Bataillonsadjutant ges 
buͤckt in langen Saͤtzen angelaufen; von weitem rief 
er: „Sechſte und ſiebente Kompanie in die vorderſte 
Schuͤtzenlinie einſchwaͤrmen!“ 

Wir entwickelten von jeder Kompanie, vorlaͤufig noch 
in Deckung, zwei Zuͤge. In breiter Schuͤtzenlinie ſuchten 
wir unſeren Weg durch den Wald, der vielen zum Grab 
wurde. Kurz vor dem jenſeitigen Waldrand hielten wir 
eine Minute, damit jeder ſich noch einmal verſchnaufen 
konnte, dann ſtuͤrmten wir im ſchnellſten Lauf in 
die feuernde Schuͤtzenlinie vor. 

Wieder lag Argent, der mitgelaufen war, dicht 
neben mir. Das Feuern meiner eigenen Leute machte ihn 
unruhig; leiſe winſelnd und zitternd verbarg er ſeine 
Schnauze tief in meiner Achſelhoͤhle. 

Stunden gingen hin. Endlich zeigte anhaltendes 
ſtarkes Maſchinengewehrgetack und heftiges Infanterie— 
feuer auf dem linken Flügel, daß die Umgehung der feind- 
lichen rechten Flanke vollendet ſein mußte. Gleichzeitig 
erfolgten die Zeichen zum allgemeinen Vorgehen. Die 
Trommler ſchlugen mit einem Schlaͤgel, die Horniſten 
blieſen die altbekannten Angriffsſignale. Wie oft hatten 
wir das alles auf Exerzier plaͤtzen und im Manoͤver geuͤbt; 
viel anders war es ja auch heute nicht, nur dieſes un— 
unterbrochene Singen, Surren und Pfeifen der voruͤber— 
ſauſenden Kugeln, das Fauchen und Krachen der vor 
und über uns in kleinen Woͤlkchen platzenden Schrap⸗ 
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nelle war anders. So manchem wurde dieſe Schlachten— 
melodie zum Totenlied! Viele verſchwanden unter den 
hohen, ſaftiggruͤnen Rieſenblaͤttern des Zuckerruͤbenfeldes, 
durch das unſer Angriff ging, um nie wieder aufzuſtehen. 
Bald war die Luft erfuͤllt von Seufzen und Klagen 
Verwundeter, vom ſchrillen Gewieher und graͤßlich an— 
zuhoͤrenden Schreien todwunder Pferde, und noch immer 
das gleiche grauſige Lied, von Minute zu Minute zu 
ohrenbetaͤubendem Brauſen ſich ſteigernd, Gehirn und 
Sinne mit Schauder und Entſetzen erfuͤllend. 

Ich gab das Kommando: „Zum Sturm faͤllt das 
Gewehr!“ 8 

Kaum fuͤnfzig Schritt vor mir ſah ich die ſchwarzen, 
tieriſchen Geſichter der Turkos. Mit funkelnden Augen 
und wutverzerrten Grimaſſen erwarteten ſie uns, Mann 
gegen Mann. 

Ein heftiger Schlag gegen die rechte Huͤfte riß mich 
zu Boden; ich raffte mich auf und ſtuͤrzte wieder zu— 
ſammen; mein rechtes Bein war ploͤtzlich kraft- und ge— 
fuͤhllos. Laͤhmende, befremdende, erſchlaffende Muͤdig— 
keit befiel mich mit Rieſengewalt; ich fuͤhlte, daß ich 
trotz des fuͤrchterlichen Getoͤſes zu ſchlafen geneigt war. 
Wie aus weiter, weiter Ferne hoͤrte ich Hurrarufe. Auf 
die Kohlblaͤtter neben mir hagelten die Geſchoſſe wie 
Schloßen im Wetter nieder. Dann wurde es langſam 
ſtill; ſtill und dunkel um mich her. 

Wie lange ich ſo lag? Ich weiß es nicht; denn es 
war tiefe Nacht, als ich wieder meiner Sinne maͤchtig 
wurde. Meine erſten Lebenszeichen begruͤßte Argent 
mit hellem Geklaͤff; er leckte mir Geſicht und Haͤnde und 
wußte nicht, wie er mir noch ſeine Freude zeigen koͤnnte. 
Kein Schuß fiel mehr. Nur der Himmel leuchtete weit⸗ 
hin rot, vom Widerſchein brennender Gehoͤfte und 
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Dörfer. Tote lagen um mich her; unter den Verwun⸗ 
deten war ein junger Unteroffizier meiner Kompanie; 
er fror ſtark und litt Durſt. Ich mußte irgendwo am 
Becken verwundet ſein; ich konnte nichts mit den Fingern 
befuͤhlen, denn die Kleidungſtuͤcke waren hart von ge— 
ronnenem Blut. Muͤhſam ſchleppte ich mich auf der 
Erde zu dem Unteroffizier, breitete meinen Umhang über 
ihn und gab ihm zu trinken. Als das Morgenrot kam, 
war er tot. 

Argent war ſchon dreimal fortgelaufen und immer 
wieder kam er allein und niedergeſchlagen zuruͤck. Nie⸗ 
mand ſchien ſich um uns zu kuͤmmern. Feiner Spruͤh— 
regen rieſelte nieder; ein Regen, der alles durchdringt, 
gegen deſſen endloſes Triefen es keinen Schutz gibt. Da 
raſte auf der fernen Landſtraße in hoͤchſter Geſchwindig⸗ 
keit ein Auto. Argent richtete ſich auf und ſpitzte die 
Ohren; im naͤchſten Augenblick ſchoß er auf den immer 
deutlicher werdenden Wagen los. In der Ferne hoͤre 
ich ſein verzweifeltes Geklaͤff. In kaum zehn Minuten 
kam er mit zwei Generalſtabsoffizieren zuruͤck. Der eine 
der Herren ſagte: „Der Hund fuͤhrte ſich auf wie toll, 
da mußte man doch ſehen, was los iſt.“ 

Argent war auf das Trittbrett des ſtoppenden 
Wagens geſprungen und gab mit klaͤglichem Geheul 
zu verſtehen, daß man ihm folgen moͤge. Da die Gegend 
unſicher war, mußten wir uns beeilen; halb geſtuͤtzt, 
halb getragen, gelangte ich bald zum Auto, das ſo— 
fort die Reiſe weiter fortſetzte. Argent ſaß neben dem 
Fuͤhrer, mit weit heraushaͤngender Zunge und ſeligen 
Augen ſah er ſich immer wieder nach mir um. Wir 
mußten durch ein Dorf raſen; aus einigen der letzten 
Haͤuſer praſſelte uns Gewehrfeuer nach. Der Fuͤhrer 
ließ den Wagen mit hoͤchſter Geſchwindigkeit laufen. 
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Bald lag das Dorf weit hinter uns. Waren wir alle 
heil geblieben? Ja, gottlob! Argent ſaß nicht mehr 
neben dem Fuͤhrer. Wo war Argent, wo war mein 
Retter? Tief unten im Wagen lag er; eine Kugel 
hatte ihn getroffen. Seine letzten brechenden Blicke 
ſuchten nach mir; Blicke voll tiefer Dankbarkeit und 
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Von Dr. Johannes Bergner 
Mit 6 Bildern 

n den Aufzeichnungen des großen Malers und 
Jean Leonardo da Vinci, der, faft ſiebzig⸗ 

jaͤhrig geworden, 1519 ſtarb, findet ſich neben 
anderen flugtechniſchen Gedanken und Zeichnungen auch 
der Entwurf eines Fallſchirmes, jener uns heute fo ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich duͤnkenden Vorrichtung, um ungefaͤhrdet aus 
großen Hoͤhen durch die Luft wieder die Erde zu erreichen. 
Leonardos Ideen gingen verloren und erſt dem Luft: 
ſchiffer Jacques Garnerin gelang es, 1797, einen brauche 
baren Fallſchirm zu erfinden, mit dem er vom Ballon 
aus einer Hoͤhe von tauſend Metern herabſchwebte. Die 
beiſpielloſe, unerſchrockene Tat erregte zu ſeiner Zeit ge— 
waltiges Aufſehen. Was dem franzoͤſiſchen Luftſchiffer 
zum erſten Male gluͤckte, iſt gleich manchen anderen Er⸗ 
findungen des menſchlichen Geiſtes im Reiche der Natur 
ſchon laͤngſt vorgebildet. Bei vielen auf Bäumen leben 
den Tieren finden ſich eigenartig ausgebildete Schwebe— 
haͤute, die es ihnen ermoͤglichen, uͤberraſchend weit im 
ſchnellen Gleitfluge dahinzuſegeln. — Schwache Haut— 
falten, wie fie gewiſſe Affen, unter anderem der auf Ma- 
dagaskar zum Vogelfang abgerichtete Indri, beſitzen, 
moͤgen wohl den Ausgangspunkt dieſer zum Gleiten 
durch die Luft geeigneten Organteile gebildet haben, 
während die den Flatter ma ki völlig umſaͤumende 
Flughaut als die vollkommenſte Ausbildung des „Fall: 
ſchirms“ bei den Tieren angeſehen werden darf (Abb. 1). 
Faſt moͤchte es ſcheinen, als ob dies ſeltſame Geſchoͤpf 
den Übergang zur Fledermaus verkoͤrpere, und doch iſt 
es mit ihr nicht zu vergleichen, da feine Flughaut nicht 
wie bei jenem Handflatterer im Unterarm und den 
gleichfalls maͤchtig verlaͤngerten Fingern ihre Stuͤtze und 
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Beweglichkeit findet. Zudem iſt die Flughaut des 
Flattermakis beiderſeits mit dichtem, ſeidenglaͤnzendem 
Pelz bedeckt, der dem kaͤtzengroßen Tier den weiteren 
Namen „Pelzflatterer” eintrug. Aber dies find nicht 
die einzigen Bezeichnungen dieſes Geſchoͤpfes, die als 
Beweis dienen, welche Muͤhe das in ſo vieler Hinſicht 


Abb. 1. Flattermaki. 


raͤtſelhafte Weſen den Forſchern machte. Die einen 
hielten es fuͤr einen Affen oder gar ein Raubtier, andere 
wieder ſtellten es zu den Fledermaͤuſen, bis ſorgfaͤltige 
anatomiſche Unterſuchungen endlich dazu fuͤhrten, es 
den Inſektenfreſſern anzugliedern, obwohl es ſich von 
Fruͤchten naͤhrt. Das Gebiß des Flattermaki, deſſen 
beſondere Beſchaffenheit an ſich raſche Entſcheidung 
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erlauben würde, gibt mit feinen breiten, kammartigen 
unteren Schneidezaͤhnen, wie ſie ſich ſonſt bei keinem 
anderen Lebeweſen finden, nur neue Raͤtſel auf, doch 
duͤrfte auch dieſe ſonderbare Bildung mit der Er— 
naͤhrung eng zuſammenhaͤngen. Man glaubt denn 
auch, daß die wie Zinken eingeſchnittenen Zaͤhne einen 
Filter bilden, durch den der „Kaguang“ — ſo nennen 
ihn die Eingeborenen der Sundainſeln, der Molukken 
und Philippinen — den Saft der Bananen oder 
Kokosnuͤſſe ſchluͤrft. Am Tage haͤlt er ſich im Aſt—⸗ 
gewirr und Blaͤtterdickicht wohl verborgen, wobei die 
Farbe ſeines Felles, das mit den hellen, unregelmaͤßigen 
Flecken auf olivfarbenem oder braunem Grunde der 
Rinde aͤhnelt, ihn manchem Spaͤherblick entzieht. Die 
Fuͤße einander dicht genaͤhert, haͤngt er in ſeiner Flug— 
haut, wie in einem Beutel ruhend, vom Aſt herab, fo 
daß ſelbſt kletternde Raubtiere ihn hoͤchſtens in die 
Pfoten beißen und dadurch wecken koͤnnen. Wenn aber 
die in den Tropen raſch zunehmende Daͤmmerung naht, 
klettert er gewandt mit ſeinen ſcharfen Krallen, durch 
die dem Leibe angeſchmiegte Flughaut kaum behindert, 
bis zu den hoͤchſten Baumwipfeln. Nach einem 
Sprung ins Weite entfaltet ſich der „Fallſchirm“ und 
wie ein Geiſterſpuk, laut wimmernd, ſtoͤhnend oder hell 
aufkreiſchend, ſchwebt das im Mondlicht noch größer 
wirkende Tier mehr wie fechzig Meter weit im ruhigen 
Gleitflug durch die laue Nacht. 

An Groͤße und Gewandtheit ſteht ihm der Rieſen— 
flugbeutler am naͤchſten. Gleich einem Mantel 
umwallt die außen dunkelbraune, innen weiße Flughaut 
das ſchmucke, liſtig dreinſchauende Geſchoͤpf. Die Flug⸗ 
haͤute reichen zwar nur vom Ellbogen bis zur Hinter— 
zehe, dafuͤr dient aber auch der freibleibende buſchige 
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Schwanz als Steuer, und gleichſam fliegend durch— 
mißt das muntere Tier in weit foͤrdernden Spruͤngen 
von Wipfel zu Wipfel den Urwald, der ihm Knoſpen, 
junge Sproſſen, ſaftige Fruͤchte in verſchwenderiſcher 
Fuͤlle bietet. Das erſte Morgengrauen aber ſcheucht es 
zuruͤck in ſeine Baumhoͤhle, wo es nur der nach ſeinem 
Fleiſche luͤſterne Auſtralneger noch aufzuſtoͤbern weiß. 
Raſch zugreifend, packt er den Schlaͤfer an dem langen 
Schwanz und ehe der noch ſeine Zaͤhne und die ſcharfen 
Krallen zur Abwehr zu brauchen vermag, wirbelt er das 
uͤberraſchte Tier im Kreiſe herum und zerſchmettert ihm 
den Schaͤdel am Baume. Ohne des findigen Negers 
Hilfe, der im Aufſpuͤren des Rieſenflugbeutlers von 
Jugend auf geuͤbt iſt, wuͤrde es dem Europaͤer ſelten 
gelingen, ihn lebend zu bekommen. Viel leichter gluͤckt 
der Fang des Beuteleichhorns, eines aller— 
liebſten Tieres, das mit bewundernswerter Sicherheit 
dank ſeiner Flughaut von den Wipfeln maͤchtiger Euka⸗ 
lyptusbaͤume, deren honigſpendende Blüten das Lecker⸗ 
maul beſonders IR sa zum nächften Stamm herab: 
ſchwebt (Abb. 2). Überrafchend ändert es dabei oft noch 
die Richtung durch geſchickt ſteuernde Wendung ſeines 
buſchigen Schwanzes; am Ende der Flugbahn ſchwebt 
es in leichtem Bogen auf, um den Anprall abzu— 
ſchwaͤchen. Ein aͤußerſt bewegliches Geſchoͤpf in ſeinem 
luftigen Reiche, verliert es auf der Erde alle Sicherheit 
und kriecht unbeholfen zum naͤchſten Baume hin, den 
es dann aber um ſo hurtiger und gewandter erklettert. 
Am Tag aus ſeinen Schlupfwinkeln geſcheucht, wo es, 
zur Kugel eingerollt, der Ruhe pflegt, macht es, vom 
Sonnenglanz geblendet, bald einen Fehlſprung, ſo daß 
es auf dem Boden landet, wo es trotz allen Kratzens und 
Beißens leicht gefangen wird. 
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Ein Zwerg, mit dem Beuteleichhorn verglichen, aber 
ein aͤußerſt flinkes Weſen iſt die Beutel maus, die 
ihres luſtigen Treibens wegen in der Wiſſenſchaft den 
Namen „Acrobates“ erhielt. Das niedliche Ge: 


r 
. en 
— 


N a 8 . 3 ; * 
. N — * — — 
ö * — 1 2 I 


Abb. 2. Beuteleichhorn. 


ſchoͤpf, in Form und Farbe unſerer Hausmaus ſehr aͤhn— 
lich, laͤßt ſich leicht zaͤhmen. Man hält es deshalb auch 
in Auſtralien gern im Zimmer, wo man ſich uͤber die 
gewandten Kletterkuͤnſte und munteren Schwebflug— 
ſpruͤnge des zutraulichen Tierchens freut. 

Doch nicht nur in jenen uns fernen Landen gibt es 
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ſolche „Fallſchirmtiere“, auch in Europa findet ſich ein 
Flughoͤrnchen, das von den ruſſiſchen Oſtſee— 
provinzen bis nach Sibirien verbreitet lebt. Beſonders 
liebt es die Birkenwaͤlder, von deren Staͤmmen ſich ſein 
fahlbraunes, unten weißes, im Winter aber ſilbergraues 
Fell kaum abhebt. Gleich unſerem Eichhorn ſitzt es auf— 
recht auf ſchwankem Zweige und knabbert Saͤmereien oder 
zarte Sproſſen, die es zierlich in den beweglichen Pföt: 
chen haͤlt. Erſt nach Sonnenuntergang erwacht es zum 
friſchen, frohen Leben. Dann huſcht es munter an den 
Staͤmmen hin, Spruͤnge wagend, die ſelbſt unſer flinkes, 
saghalfiges Eichhorn dem viel kleineren Nager neiden 
koͤnnte. Seine Flughaut iſt verhaͤltnismaͤßig kurz, aber 
der platte, zugleich als Steuer dienende Schwanz ver— 
größert feine Fläche, Verwandte Arten dieſes Zwerg— 
hoͤrnchens trifft man auch in Nordamerika. Merk⸗ 
wuͤrdigerweiſe fuͤrchtet der Indianer die anmutigen 
kleinen Dinger und erzaͤhlt, daß ſie den Menſchen ins 
Geſicht fliegen, um ſich an ſeiner Naſe feſtzubeißen. Das 
iſt ſo wenig wahr, wie eine andere Fabel, daß dieſe 
f chmucken, ſeidenweichen Weſen ſich von Kot ernaͤhrten. 
Selbſt in der Not verſchmaͤht der Indianer das Fleiſch 
dieſer Tiere als eine ekelhafte Speiſe. Übrigens iſt auch 
bei uns im Volke der Glaube weit verbreitet, daß ſich 
die Fledermaͤuſe den Frauen ins Haar wühlen. 

Eine beſonders merkwuͤrdige Art, das Schuppen— 
flughorn, iſt von Kamerun bis nach Sanſibar ver— 
breitet (Abb. 3). Den Namen „Schuppenhoͤrnchen“ 
trägt es deshalb, weil dachziegelartig übereinander: 
lagernde Hornſchuppen unten an der Wurzel ſeines 
langen, dichtbehaarten Schwanzes ſtehen, die dem Tier 
beim Klettern als Stuͤtze dienen moͤgen. Die meiſten 
Flughoͤrnchen, darunter auch die groͤßten, die Ta— 


die mit ihren aufgeſpannten, ſelbſt die Hinter— 
ſchenkel noch verbindenden Fallſchirmen weit mehr als 
einen halben Meter klaftern, leben im ſuͤdlichen Oſtaſien 
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den 5 iden Inſeln, wo fozufagen alles 
15 ſelbſt die Eidechſe und der Laubfroſch. 

zur diefen beiden ſteht der Flugdrache, der 
Drachen oder Lindwuͤrmern der Sage nur den 
en teilt, aber nur eine hoͤchſt harmloſe Baumechſe 
iſt, ganz eigenartig unter allen Wirbeltieren da. Fuͤnf 


Abb. 3. Schuppenflug horn. 
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oder ſechs verlaͤngerte freie Rippen ſtuͤtzen die halbkreis— 
foͤrmige, zuſammenklappbare Gleitvorrichtung. In 
etwa fuͤnfundzwanzig Arten — deren haͤufigſte Abbil— 
dung 4 zeigt — leben dieſe Tiere im Malaienarchipel auf 


2 . a | 
Abb. 4. Flugdrachen. 


Pal menwipfeln oder in den Kronen mächtiger Urwald: 
baͤume. Dem Aſt mit ihrem platten Leib angeſchmiegt, 
im Blaͤtterſchatten flechtenbedeckter Rinde taͤuſchend 
ähnlich, lauern fie auf Inſekten; in jähem Sprunge 
ſchnellen ſie nach ihrer Beute vorwaͤrts, um gleich dar— 
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auf damit zum naͤchſtgelegenen tieferen Aſt zu ſegeln, 
wobei der lange Schwanz ebenfalls zur Gleichgewichts: 
erhaltung und als Steuer dient. Im Augenblick des 
Fluges leuchtet die orangerote Gleitvorrichtung mit der 
huͤbſchen ſchwarzen Gitterzeichnung auf und bietet mit 
dem gruͤnen oder braunen, metalliſch ſchillernden Ruͤcken, 
dem aufgeblaͤhten gelblichroten, beim Weibchen blauen 
Kehlſack und den roſenroten oder gelben Seitenwammen 
im Sonnenglanz ein herrliches Farbenſpiel, das freilich 
wenigen nur zuteil wird, da der Flugdrache auf hohen 
Baͤumen lebt. . 

Einen abſonderlichen Anblick gewährt der Flu g— 
froſch (Abb. 5). Bei ihm find die Spannhaͤute der 
langen Zehen derartig gebildet, daß ſie die Wucht des 
Sturzes bei einem Fehlſprung ſehr wohl hemmen 
koͤnnen. Die Ruder⸗ 
fröfche, wie man fie 
uͤbrigens treffender 
bezeichnet, leben 
außer in Indien 
und den Sunda⸗ 
inſeln in China, 
Japan und auf 
Madagaskar, der 
Heimat ſo vieler 
anderer ſeltſamer 
Tiere. Dort hauſen E 
die Ruderfroͤſche Abb. 5. Flugfroſch. 
auf Baͤumen, wie 
unſer Laubfroſch; mit den Saugballen der Zehen 
haften ſie an den Blaͤttern, denen ſie in ihrer Faͤrbung 
uͤberraſchend gleichen. 

Selbſt in der unterſten Klaſſe der Wirbeltiere, bei 
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den Fiſchen, iſt das Beſtreben, ſich in die Luͤfte zu er— 
heben, unverkennbar; die ſogenannten Hochflugfiſche, 
die namentlich in waͤrmeren Meeren das Auge jedes 
Reiſenden entzuͤcken, zaͤhlen nicht weniger als fuͤnfzig 
Arten. Bald hier, bald dort ſchnellt einer dieſer azur— 
blauen, ſilberbaͤuchigen „Fliegen“ aus den Wogen, um 
mit den großen, oft eigentuͤmlich ſchwirrenden Floſſen 
eine Strecke weit dahin zu ſegeln, von anderen uͤberholt, 
die ſpielend oder vor Raubfiſchen fluͤchtend, allenthalben 
der Flut entſteigen. Eines der unvergeßlichſten Schau— 
ſpiele iſt es, wenn ſich Schwaͤrme, oft nach Hunderten 
und Tauſenden, in maͤchtigem Anſprung fuͤnf bis ſechs 
Meter hoch aus ſchaumſpruͤhenden Wogenkaͤmmen er— 
heben, um in praͤchtigem, uͤber hundert Meter langem 
Gleitflug in ihr Element zuruͤckzuſinken. Beim Ein⸗ 
fallen aͤndern ſie oft noch die Richtung, waͤhrend neue 
Schwaͤrme ſich erheben, verfolgt von blendendweißen 
Moͤwen und anderen Seevoͤgeln, die alle Fluggewandt⸗ 
heit aufbieten, um die raſch dahinſchießende Beute zu 
erhaſchen. Im Mittelmeer macht der Sch wal ben— 
fiſch mit feinen ſpitzen, fluͤgelartigen Floſſen, die leicht 
beweglich auf gelenkigen Knochen ſtehen, ſeinem Namen 
alle Ehre (Abb. 60. Unter propellerartigen Schlägen des 
tiefgegabelten Schwanzes nimmt er, die langen Bruſt— 
floſſen dem Leibe angeſchmiegt, ſchraͤg aufwaͤrts ſeinen 
Anlauf, um dann, je nach der Kraft des Sprunges, 
dicht uͤber dem Meeresſpiegel in wellenfoͤrmigem 
Schweben die Wogen zu uͤberſetzen oder in laͤngerem 
hoͤherem Fluge, dem Wind entgegen, wie eine Schwalbe 
durch die Luft zu gleiten; oft ſchnellt er gleich nach 
dem Eintauchen wieder aus dem Waſſer. Der untere 
laͤngere Lappen der Schwanzfloſſe gibt dem Fluge die 
Richtung. 
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Ganz aͤhnlich ſchweben im Mittelmeer auch die 
Flughaͤhne, die noch größer, vor allem aber ſchwerer 
als die Schwalbenfiſche ſind, deren Schwimmblaſe die 
halbe Leibeshoͤhle fuͤllt. Dafuͤr ſind bei dem Flughahn 


| 
I 


Abb. 6. Oben: Schwalbenfiſch; unten: Flughahn. 


aber auch die von faſt koͤrperlangen Strahlen geſtuͤtzten 

Bruſtfloſſen noch umfangreicher. Es find prächtig ges 

faͤrbte Tiere mit hellbraunem, dunkelmarmoriertem 

Ruͤcken, roſenrotem Bauch und roͤtlich ſilberglaͤnzenden 

Seiten, deſſen breite, fächerförmige Floſſen auf dunklem 
1918. l. 11 
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Grunde tiefblau gefleckt ſind; ſie klaftern nicht ſelten 
uͤber einen halben Meter, ſind alſo wohl geeignet, den 
ſchweren, foͤrmlich gepanzerten Fiſch zu tragen. 

In allen Klaſſen der Wirbeltiere finden ſich einige 
Vertreter, die „hoͤher hinaus“ wollten. Von ſolchen auf 
Baͤumen lebenden Klettertieren, wenn auch von voͤllig 
anderen Formen, moͤgen die Flugechſen der Vorwelt und 
die Vorfahren unſerer Fledermaͤuſe, vielleicht auch die 
Voͤgel ihren Ausgang genommen haben. Solche Ver— 
mutungen legen die Reſte des im Plattenkalk von Soln— 
hofen gefundenen Urvogels, des rabengroßen Ar e h a e- 
opter yx, nahe, der nicht nur an den Füßen, ſondern 
auch an den Fluͤgeln ſtarke, zum Klettern dienende 
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hunderts um 1789 die erſten revolutionaͤren 

Beſtrebungen hervorwagten, war die Tochter 
des edlen, uneigennuͤtzigen Finanzminiſters Jacques 
Necker, die ſich 1786 mit dem ſchwediſchen Geſandten 
Baron v. Stasl-Holſtein vermaͤhlt hatte, dretunde. 
zwanzig Jahre alt. In der großveranlagten Frau lebte 
der Geiſt jener Zeit, die Unerhoͤrtes erſtrebte und mit einer 
Zerſtoͤrung endete, die Frankreich tiefe, unheilbare 
Wunden fchlagen ſollte, an denen es jetzt erſt vollends 
dahinſiechen wird. Von Jean Jacques Rouſſeau beein— 
flußt, traͤumte fie anfangs, gleich allen großen franzoͤ— 
ſiſchen Geiſtern jener Tage, von der Gleichheit der Men— 
ſchen und ſtellte herzbang bewegt die erſchuͤtternde Frage 
nach dem Gluͤck der Geſellſchaft und des einzelnen. In 
raſchen Schlaͤgen folgten die blutigen Umwaͤlzungen der 
Revolution, und vor dem ſcharfen Auge der ſeltenen Frau 
vollzogen ſich Ereigniſſe, die ihre anfaͤngliche Begeiſte— 
rung bald zum Schwinden brachten. Sie riet der koͤnig— 
lichen Familie zur Flucht; als man ihren Plan verwarf, 
verließ Germaine de Stael am 2. September 1792 Frank⸗ 
reich, um erſt nach fuͤnf Jahren wieder zuruͤckzukehren, 
als die Schreckensherrſchaft der unterſten Schichten im 
eigenen Blut erſtickt worden war. Napoleon Bona— 
parte, der Erbe des Chaos, fand in dieſer Frau eine 
Feindin, die er niemals beſiegte; mit Benjamin Conſtant, 
Lafayette und vielen anderen Perſonen, die dem ſeinem 
Aufſtieg zur diktatoriſchen Gewalt entgegenſtrebenden 
Korſen feindlich geſinnt waren, legte ſie den Grund zu 


As ſich im Frankreich des achtzehnten Jahr— 
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einer Eonftitutionellen Partei, um die lang entbehrte 
Freiheit in Frankreich unter den Bourbonen zuruͤck— 
zuerobern. Bonaparte ſprach ſchon 1803 das Verban— 
nungsurteil uͤber die unerſchrockene Frau; er erlaubte 
ihr nicht, ſich naͤher als vierzig Meilen an Paris heran— 
zuwagen. So trieb er ſie nach Deutſchland, uͤber das ſie 
ſpaͤter ein Buch veroͤffentlichen ſollte, dem Frankreich 
eine Kenntnis unſerer Art verdankt, die es zu feinem 
Schaden niemals zu nutzen verſtand. Noch heute glaubt 
der letzte Franzoſe an die gottgewollte Überlegenheit 
ſeiner Raſſe uͤber uns und nennt uns in blinder Dumpf— 
heit Hunnen und Barbaren. Ein Zeitgenoſſe Germaine 
de Stasls, Lamartine, ſchrieb damals: „Wenn Gott der 
Menſchheit eine große Idee offenbaren will, pflanzt er 
ſie nur in die Bruſt eines Franzoſen.“ Die franzoͤſiſch 
erzogene Tochter des Schweizers Jacques Necker bewahrte 
ihr Blut davor, dem ſchlimmſten nationalen Fehler der 
Franzoſen ohne Beſinnung zu verfallen; ihr Buch uͤber 
Deutſchland enthaͤlt heute noch bittere Wahrheiten, die 
jenſeits des Rheines beſſer gekannt ſein ſollten. Zu einer 
Zeit, da Lamartines ſchale, eitle Phraſe ein nationales 
Glaubensgebot war, wagte es eine Frau, ihre warnende 
Stimme zu erheben. In jenen Jahren maßloſer Ver— 
blendung, wo Frankreichs Name die ganze Welt erfuͤllte, 
wo ſeine Adler im Glorienſchein von tauſend Siegen 
ſchimmerten und Nationen gefeſſelt zu ſeinen Fuͤßen 
lagen, zu einer Zeit, da franzoͤſiſche Nationaleitelkeit bis 
zum Wahnwitz ſich berauſchte, wagte Germaine de Stasl 
dem Volke die Wahrheit ins Geſicht zu ſagen: euer 
geiſtiges und ſittliches Leben iſt verwelkt und ſchlecht, 
richtet eure Blicke nach dem von euch gering geſchaͤtzten, 
verachteten Deutſchland. Mitten im Weltkrieg erſchien 
der zweite Band eines franzoͤſiſchen Romans: „Jean 


Nach einem Kohledruck von Braun, Clément & Cie. in Dornach I. E. 


Frau von Stasl. 
Nach einem Gemälde von Frangoid P. Gérard 


Chriſtophe“ von Romain Rolland, den man ſpaͤter ein— 
mal dem Buche der Stasl: „De l'Allemagne“ an die 
Seite ſtellen wird. Das Nationallaſter der Franzoſen, die 
Eitelkeit ohne jedes Maß, der wir im letzten Jahrhundert 
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drei blutige Kriege verdanken, wird uͤberm Rhein jede 
mahnende Stimme auch weiterhin verachten. Wenige 
Jahrzehnte nach Germaine de Stasl nannte der ſcharf— 
ſinnige Franzoſe Henry Beyle, der ſich nach dem Geburts— 
ort unſeres großen Winckelmann de Stendhal nannte, 
die Franzoſen die „Lebhaft-Eitlen“ — les vainvits — 
und behauptete, alle ihre Handlungen wuͤrden durch die 
Furcht vor der Laͤcherlichkeit beſtimmt, durch die Frage: 
„Was wird man dazu ſagen?“ 

Schon 1810 ſchrieb Frau v. Stasl: „Die Franzoſen 
ſind nur als Maſſe allmaͤchtig; ſelbſt ihre bedeutenden 
Maͤnner ſtuͤtzen ſich immer auf hergebrachte Meinungen, 
ſogar dann, wenn ſie ſich daruͤber erheben wollen. Nichts 
iſt ſo grauſam als die Eitelkeit; und da nichts ſo ſehr als 
die Geſellſchaft, der gute Ton und die Mode dazu ge— 
eignet ſind, die Eitelkeit aufzuregen, ſo gibt es kein Land, 
wo das innere Gluͤck von groͤßeren Gefahren bedroht 
wird als in Frankreich, denn dort haͤngt alles von dem 
ab, was man die Meinung nennt. Jeder lernt dort vom 
anderen, was man fuͤhlen muß. Man beugt dort auch 
die Ideen unter die Knechtſchaft der Gewohnheit und 
mißt zuletzt ihren Wert nach dem Maße des allgemeinen 
Beifalls, den fie finden, und dieſe eitle Ruͤckſicht, anderen 
zu gefallen, ſtumpft im Innern jedes eigene Gefuͤhl ab.“ 

Es iſt ein verhaͤngnisvoller Zug am Franzoſen, ſich 
nur als Maſſe maͤchtig fuͤhlen zu koͤnnen. Heute, nach 
einem Jahrhundert gefaͤhrlichſter, ſelbſtzerſtoͤrend wirken— 
der politiſcher Unraſt, ſteht Frankreich am Rande eines 
Abgrundes, der nicht einmal mehr viel zu verſchlingen 
hat. Alle moͤglichen Staats formen wurden verbraucht 
und im Kern zugrunde gerichtet. Frau v. Staöl ſprach 
es klar aus, daß dieſe „Abhaͤngigkeit der Seelen“ am 
Ende ſogar gleichguͤltig machen muß gegen jeden Ge— 
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danken wahrer Freiheit; fie fürchtet, man werde einmal 
nichts mehr als das leere Wort beſitzen. Damals wagten 
wenige Maͤnner in Frankreich ſo weit zu denken, wie dieſe 
ſelten großgeartete Frau. Jetzt vor dem Kriege ſchrieb 
der Franzoſe Fouillée: „Der Revolutionsgeiſt iſt in Frank— 
reich eine andere Form des Gemeinſchaftsempfindens. 
Wenn ein neuer Gedanke auftaucht und ſich ausbreitet, 
ſozuſagen eine neue Mode wird, ſo wirkt die Maſſen— 
anſteckung augenblicklich und fuͤhrt zu dem Beduͤrfnis, 
alles umzuſtuͤrzen. Der franzoͤſiſche Revolutionsgeiſt 
iſt nicht ausſchließlich ein Auflehnen des einzelnen gegen 
die Geſamtheit, er iſt nicht wie in anderen Laͤndern ein 
toll gewordener Individualismus, ſondern ein ploͤtzliches 
Überfpringen einer zu großen Teilen gemeinſchaftlichen 
Idee von Perſon zu Perſon, eine Art Feuersbrunſt, her— 
vorgerufen durch gegenſeitige Brandſtiftung, verſtreutes 
Pulver, das explodiert. Die Anſteckung durch Sym— 
pathie ſpielte eine abſcheuliche Rolle in unſeren Revo— 
lutionen.“ Fouillee ſagt einmal geradezu: „Als ein— 
zelner hat der Franzoſe weder die Willenskraft des Eng⸗ 
laͤnders und noch weniger die hartnaͤckige Geduld des 
Deutſchen, er kann nur in der Maſſe wollen, die Furia 
francese bricht nur aus, wenn das ganze Volk von 
einem Willen beſeſſen iſt.“ Sehr gut erkannte er den 
ſchweren Fehler dieſer Eigenſchaft, das Verſagen nicht 
von der „Vernunft“ geleiteter Gefühle, die nur im „Jaͤh— 
zorn, in der Wut, eine ſchnell von Menſch zu Menſch 
uͤberſpringende Leidenſchaft erzeugen“. 

Nie vorher wurde Frankreich ſo planvoll als Maſſe 
verhetzt und in einen ſinnloſen Vernichtungsrauſch ge— 
trieben als in den Jahrzehnten vor dieſem Kriege. Man 
darf zu prophezeien wagen, daß Selbſtvernichtung das 
Ende ſein muß. 
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Auch ſolche Gedanken, wenn auch noch mit anderen 
Worten ausgeſprochen, finden ſich in dem 1810 verfaßten 
Buche uͤber Deutſchland von Germaine de Stasl. Wir 
muͤſſen es dem ideenloſen Gewaltmenſchen Napoleon 
noch heute danken, daß er dieſe Frau nach Deutſchland 
ins Exil trieb; durch den Vergleich anderer Nationen mit 
den Franzoſen wurde ſie hellſehend. Was ſie in Paris 
nicht gefunden haͤtte, ging ihr in Deutſchland auf: ſie 
fand dort die „Unabhaͤngigkeit der Seelen“, und eine 
„Unparteilichkeit der Geiſter“, die ſich nicht am leeren 
Worte der Freiheit berauſchten und „Pflicht als ein 
hoͤheres Menſchengebot“ achteten. Sie ſprach vor mehr 
als hundert Jahren einen Gedanken aus, den wir erſt 
jetzt allmaͤhlich faſſen lernen und zur Tat machen koͤnnen, 
wenn wir nicht ſelbſt anfangen, franzoͤſiſch zu denken und 
zu handeln, das heißt: als berauſchte Maſſe ſinnlos, res 
volutionaͤr zerftörend, zerſetzend handeln. Frau v. Stasl 
ſchrieb: „Deutſchland kann, ſeiner geographiſchen Lage 
nach, mit Recht fuͤr das Herz Europas gelten, und der 
große Bund des europaͤiſchen Kontinents kann allein 
durch dieſes Landes Unabhaͤngigkeit die eigene wieder— 
erlangen.“ In ihrem 1810 in Frankreich durch Polizei⸗ 
gewalt vernichteten Werke fanden ſich Stellen, in denen 
geſagt war, die Deutſchen ſeien keine Nation. Als nach 
der Niederlage Napoleons bei Leipzig das Buch „De 
l'Allemagne“ wieder gedruckt werden konnte, ſchrieb 
ſie im Vorwort: „Ich behauptete, die Deutſchen ſeien 
keine Nation, aber wahrlich, vor den Augen aller Welt 
ſtrafen ſie als Helden dieſe Beſorgnis Luͤgen.“ Sie 
wendet einen Vers Southeys uͤber die Spanier im Une 
gluͤck auf Deutſchland an: „Die tapferen Dulder ſind 
es, die die Menſchheit retten.“ Sie fand in Deutſchland 
eine „Ausdauer, hocherhaben uͤber jedes Ereignis“, und 
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ſchreibt: „Man ſagt von den Deutſchen, daß ſie erſt im 
Ungluͤck Überzeugungen erwerben. Individuen muͤſſen 
ſich dem Schickſal fuͤgen lernen, aber Nationen niemals; 
denn fie allein find es, die dem Geſchick zu gebieten ver— 
moͤgen — ein feſter Wille mehr und das Elend waͤre 
gebaͤndigt. ... Die Unterwerfung eines Volkes unter 
ein anderes iſt der Natur zuwider. ... Könnten die 
Deutſchen ſich nochmals unterjochen laſſen, ihr Ungluͤck 
würde das Herz zerreißen, aber man würde immer ver: 
ſucht ſein, ihnen zu ſagen, wie Fraͤulein v. Maneini zu 
Ludwig XIV.: Sie ſind Koͤnig, Sire, und Sie weinen — 
ihr ſeid ein Volk und weinet!“ 

Sie erinnert das „arme, edle Deutſchland inmitten 
der Verwuͤſtungen des Krieges an ſeine Geiſtesſchaͤtze, 
an die herrlichen Taten feines Denkens“ und ſchließt 
prophetiſch: „Was die Philoſophen in Syſteme brachten, 
wird ſich erfuͤllen; die Unabhaͤngigkeit der Seelen wird 
einſt die der Staaten gruͤnden.“ 

Dieſe Frau erkannte die tiefwurzelnde Undiſziplinier⸗ 
barkeit des franzoͤſiſchen Weſens, das jede Freiheit miß— 
braucht und auch kein geiſtiges Übergewicht duldet. Sie 
ruͤhmt Kant und Fichte als die großen Erneuerer des 
Pflichtgedankens. „Gehorſam entſteht in Deutſchland 
nicht aus Unterwuͤrfigkeit oder Knechtſchaft, der Deutſche 
erfuͤllt ſeine Pflicht aus tieferer Einſicht.“ Sie findet 
praͤchtige Worte dafuͤr, wie die innere Unabhaͤngigkeit 
gleichguͤltig macht gegen den bloßen Schein aͤußerer 
Freiheiten. Indes ſich der Franzoſe freiwillig unter 
das Joch der Meinungen aller Welt beugt und ſich dar— 
uͤber ſelbſt verliert, ſei im deutſchen Weſen die Kuͤhnheit 
des perſoͤnlichen Denkens durch keine Macht zu erſchuͤt—⸗ 
tern. „Die deutſche Nation iſt ausharrend und im 
innerſten Weſen gerecht; ihr Gefühl für Billigkeit und 
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Rechtſchaffenheit verhindert, daß eine ſogar fehlerhafte 
Einrichtung zum Mißbrauch fuͤhren koͤnne. Mit ſolchen 
Eigenſchaften hat man die Maͤngel der Geſetze nicht 
zu fuͤrchten, die Rechtſchaffenheit des Nationalcharakters 
erſetzt alles. Die innere Unabhaͤngigkeit, die man bei— 
nahe in jeder Hinſicht in Deutſchland genoß, machte dieſe 
Menſchen gleichgültig gegen aͤußere Freiheit: die Unab— 
haͤngigkeit iſt ein hohes Gut der Seele, die Freiheit da— 
gegen nur eine Buͤrgſchaft.“ Sie wagt unter dieſem 
Geſichtspunkt das allen Franzoſen ewig Unverſtaͤnd— 
liche zu ſagen: „Preußen gehoͤrt zu den Laͤndern von 
Europa, wo man die Aufklaͤrung am meiſten in Ehren 
haͤlt, wo die Freiheit — nach franzoͤſiſchen Begriffen — 
wenn auch nicht im Recht, dafuͤr aber in der Tat am ſorg⸗ 
fältigften geachtet wird. Ich begegnete in den geſamten 
preußiſchen Staaten keinem einzigen Menſchen, der uͤber 
willkuͤrliche Handlungen der Regierung Klage gefuͤhrt 
haͤtte; gleichwohl haͤtte er dies ohne Gefahr tun duͤrfen.“ 

Bedeutſam find die Worte der Stasl uͤber Friedrich 
den Großen: „In dieſem Koͤnig waren zwei voͤllig ver— 
ſchiedene Menſchen, ein Deutſcher von Natur, ein Fran— 
zoſe von Bildung. Alles, was der Deutſche in dem deut: 
ſchen Koͤnigreich ins Leben rief, hinterließ dauerhafte 
Spuren; alles, was der Franzoſe darin verſuchte, ging 
nicht fruchtbar und geſegnet auf.“ Sie wußte das ſchritt⸗ 
weiſe Vorgehen dieſes Großen zu ſchaͤtzen, dem alles 
an der Erziehung ſeines Volkes lag, der nichts ſprung— 
haft unternahm. „Der deutſche Geiſt vertraͤgt ſich weit 
weniger als jeder andere mit berechneter Kleingeiſtigkeit; 
er iſt nicht auf der Oberfläche ſichtbar und muß tief ein= 
dringen, um zu begreifen; er haſcht nichts im Fluge. Ver⸗ 
gebens wuͤrden die Deutſchen ihren natuͤrlichen Eigen⸗ 
ſchaften entſagen; an Gruͤndlichkeit wuͤrden ſie verlieren, 
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an leichter Form nichts gewinnen. Sie wuͤrden auf— 
hören, Deutſche von Wert und Verdienſt zu fein. ... Die 
Überlegenheit dieſes Volkes beſteht in der Unabhängige 
keit des Geiſtes, in der Liebe zur Zuruͤckgezogenheit. Was 
unter dieſem Volke waͤchſt, geſchieht in langſamer, be= 
harrlicher Folgerichtigkeit.“ a 

Die Gedanken, Vergleiche und Urteile dieſer Frau 
uͤber franzoͤſiſche und deutſche Erziehungsplaͤne, uͤber 
die Ideen Jean Jacques Rouſſeaus und unſeres großen 
Peſtalozzi ſollten breit dargeſtellt werden koͤnnen. Sie 
erkannte ſcharf das Oberflaͤchliche der franzoͤſiſchen Ab- 
ſichten: „Eine Erziehung, die ſpielend geſchieht, zerſtreut 
nur die Gedanken. Muͤhe jeder Art iſt eines der großen 
Geheimniſſe der Natur, und der Geiſt des Kindes muß 
ſich zu den Anſtrengungen des Lernens ebenſo gewoͤhnen, 
wie unſer Herz zum Leiden. Die Vervollkommnung 
der Jugend ſteht zur Arbeit im ſelben Verhaͤltnis wie 
die Vervollkommnung des reiferen Alters zum Schmerz.“ 
Sie findet Rouſſeaus franzoͤſiſche „Rettungsmittel 
ſchlimmer als das Übel ſelbſt“, und vor allem „chimaͤ— 
riſch“. Die deutſche Methode iſt nach ihrer Kenntnis dieſer 
Dinge „reell und anwendbar; ſie wird auf den Gang des 
menſchlichen Geiſtes den größten Einfluß haben. Rouſ— 
ſeau ſagt, die Kinder faſſen nicht, was ſie lernen; daraus 
ſchließt er, daß ſie nichts lernen, oder ſpielend lernen 
ſollen. Der deutſche Erzieher paßt alles dem Faſſungs—⸗ 
vermoͤgen der Kinder ſo an, daß ihr Geiſt, ohne zu er— 
matten, allmaͤhlich zu den tiefſten Ergebniſſen gelangt; 
er bringt das Kind dahin, ſelbſt zu finden, was er ihm 
lehren will. . . . Rouſſeau wollte das Kind dem Geſetz 
des Schickſals unterwerfen; Peſtalozzi ſchafft dieſes 
Schickſal felbft im Laufe der Erziehung und erreicht durch 
ſeine Arbeit Gluͤck und Vervollkommnung.“ 
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Nach Beendigung dieſer Vergleiche erwaͤhnt Ger— 
maine de Staél das Wort unſeres großen Philoſophen 
Fichte, der die Wiedergeburt der deutſchen Nation durch 
Peſtalozzis Erziehung erwartete. Sie bekennt ſich an 
dieſer Stelle zu dem durchaus unfranzoͤſiſchen Gedanken: 
„Man muß geſtehen, daß eine auf ſolche Hebelkraͤfte ge— 
ſtuͤtzte Revolution weder gewaltſam noch zerſtoͤrend ſein 
wuͤrde; tropfenweiſe hoͤhlt der Unterricht den Felſen, 
den der Bergſtrom vernichtend in einem Tage fortreißt.“ 

Es liegt im Weſen des Franzoſen, ſich in einer er— 
traͤumten, geſetzloſen Welt einrichten zu wollen und 
am Ende ſich ſelbſt aller Stuͤtzpunkte zu berauben. In 
leeren Ideen befangen, uͤberlebte ſich dies wortaber— 
glaͤubiſche Volk ſelbſt, ohne zu ahnen, daß ſeine ganze 
innerlich haltloſe Art ihm zum Schickſal werden mußte. 
Es lebt von verwehten Traͤumen und fuͤhlt ſich in der 
Rolle des Weltenerretters noch in der Stunde ſeiner 
Selbſtaufloͤſung. Noch heute glauben Menſchen jenſeits 
des Rheins, wie einſt Lamartine, Gott pflanze große 
Ideen nur in franzoͤſiſche Herzen. Ihre Eitelkeit zwingt 
ſie, heute wie damals, nicht auf Worte zu hoͤren, die 
ihnen Germaine de Staöl vor einem Jahrhundert zurief. 
Dieſe große, edle Frau, die am 17. Juli 1817 in dem 
durch Deutſche von Napoleon J. befreiten Paris ſtarb, 
lebt in unſerem Gedaͤchtnis, waͤhrend ſie fuͤr Frankreich 
umſonſt litt und ſtrebte, wie alle, die es wagen, ſich 
uͤber die allgemeinen Ideen zu erheben. 
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Der Traineſel 


Don Francine Mannjoung 


ls der große Krieg ausbrach, nahm man dem 

Abu von Liebenkreuz gleich ſeine beiden 

2 Hanfeln weg! Der eine Hansl war der Sohn, 

der andere des Muͤllers ſchoͤnſter und kraͤftigſter Eſel. 

Beim Abmarſch hatte er beiden traurig nachgeſehen, denn 

ſein hartes Bauernherz hing an ihnen. „Mei, o mei!“ 

ſeufzte er ein übers andere Mal, „wann wer’ i den Hansl 

- und den Buam wiederſehn — ob ſ' überhaupt wieder 
hoam kemma?“ 

Um die truͤben Gedanken loszuwerden, fing der 
Muͤller an fuͤr drei zu arbeiten. Und das half. 

Die beiden Hanſeln erlebten das ſeltene Gluͤck, ſich 
nach kurzer Zeit wieder zuſammenzufinden. Der Müllers: 
ſohn war zum Train gekommen, und auch den lang— 
ohrigen Hansl holten ſie dahin. Einen Freudenſchrei 
hatte der Burſche ausgeſtoßen, als er den Hansl unter 
vielen anderen Tieren erkannte, und auch der Eſel hatte, 
als er die Stimme ſeines Herrn vernahm, die Ohren 
geſpitzt und die Wangen des Soldaten mit der rauhen 
Zunge geleckt, als ihm Hansl in der erſten Herzensfreude 
um den Hals fiel. Der Eſel gehoͤrte nicht zu den Beſten 
feines Geſchlechtes! Ruhig hielt et fich wohl, aber fuͤrch— 
terlich gleichguͤltig war er gegen alles, was nicht mit 
dem Futter zuſammenhing. Außer dem Freſſen ſchien 
ihn nichts zu beruͤhren. Von allen Leuten, die mit ihm 
zu tun hatten, war es nur ſein Namensvetter, auf den 
er achtete. Aus allen anderen zweibeinigen oder vier— 
füßigen Geſchoͤpfen Gottes machte er ſich nicht das 
geringſte. 

Da kamen harte Tage fuͤr die beiden Hanſeln; lange, 
ermuͤdende Tagesmaͤrſche folgten einander, und ſchmale 
Portionen gab es weit öfter als fette, und beſondere 
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Leckerbiſſen ſchien es in der Gegend, die fie durchwander— 
ten, nicht zu geben. Aber beide taten unverdroſſen ihre 
Pflicht; nach Befehl trabten ſie vorwaͤrts, immer nur 
vorwaͤrts. Je laͤnger der Krieg und die Anſtrengungen 
dauerten, um ſo inniger ſchloſſen ſich die beiden Hanſeln 
aneinander. Nie verſaͤumte der Burſche, zuerſt das Tier 
zu verſorgen, ehe er an ſich ſelber dachte, und Hansl 
ließ ſich die harten Brotkrumen und das halbe Stuͤckchen 
Zucker, den es hie und da einmal gab, gut ſchmecken. 
Sogar von dem ſchwarzen Kaffee ſchleckte er ſeinen Teil, 
wenn er nur ein wenig ſuͤß ſchmeckte. Bei freiwilliger 
oder unfreiwilliger Raſt ruͤckten die beiden eng anein— 
ander und menſchliche und tieriſche Waͤrme trotzten der 
grimmen Winterkaͤlte. 

Monate waren dahingegangen und der Muͤllerburſche 
ſollte auf Urlaub gehen, aber ohne den Hansl konnte er 
ſich nicht dazu entſchließen. Als der Burſche daruͤber 
mit ſeinem Vorgeſetzten redete, lachte der ihm hellauf 
ins Geſicht. „Was faͤllt Ihnen ein, mein Lieber? Der 
Eſel iſt unentbehrlich, der braucht keine Erholung, der 
hat keine Nerven. Erholung brauchen nur Sie!“ Da 
wollte Hansl nichts von Urlaub wiſſen. Er konnte es 
nicht uͤbers Herz bringen, einem Fremden die Pflege 
ſeines Eſels zu uͤberlaſſen. So blieb er im Feld und ſie 
trugen gemeinſam alles miteinander wie bisher. 

Hansl Langohr verlor auch beim ſchlimmſten 
Trommelfeuer ſeinen Gleichmut nicht. Mochte es vorn 
oder hinten, rechts oder links einſchlagen, die Erde noch 
jo hoch aufſpritzen, er ſchritt gleichmäßig trottend weiter. 
Er wurde nur dann unruhig und ſtoͤrriſch, wenn er 
ſeinen zweibeinigen Genoſſen nicht mehr ſah. Dann 
brachte ihn keine Macht, weder mit Guͤte und noch 
weniger mit Gewalt, auch nur einen Schritt vorwaͤrts. 
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Einmal hatten fie beide das Mißgeſchick, in ein Granat—⸗ 
loch zu fallen, das ſie in der Dunkelheit nicht ſahen. 
Da lagen beide ftundenlang hilflos. Der Eſel lag ſtill, 
ohne ein Glied zu ruͤhren, denn er wußte, ſolange ſein 
Herr bei ihm war, wuͤrde ihm nichts geſchehen. Da ihm 
fein Herr nicht half, mußte es wohl fo fein, und Hans! 
blieb geduldig. Der Muͤllersſohn ſtoͤhnte nur ab und 
zu ſchmerzlich auf. Dann leckte ihm der Eſel das Ger 
ſicht oder die Haͤnde; mehr Liebe konnte er ihm ja nicht 
be zeigen. 

Endlich nach langen Stunden wurden beide aus ihrer 
elenden Lage befreit. Dem Eſel war nichts geſchehen 
und Hansl war mit ein paar blauen Flecken davon— 
gekommen. Das erſte, was ſie begehrten, war Eſſen 
und Trinken. Der Trainſoldat gab feinem lieben Hans! 
die guten Biſſen, die er ſich abſparte, und der Eſel ſchien 
ihm für jeden Brocken zu danken. Unter den Kameraden 
neckten manche den Muͤllerburſchen wegen ſeiner Liebe 
fuͤr den Eſel und meinten, er ſei in ſeinen Vetter verliebt. 
Da nichts raſcher als ein Spitzname von Mund zu 
Mund geht, nannten ſie Hansl nur den „Traineſel“, 
und bald riefen ihn faft alle bei dieſem Namen. Hans! 
blieb gleichguͤltig dagegen. „Heiß ich halt Traineſel, 
da kennt mich leicht jeder. Was ſollt' man den anderen 
fuͤr Namen geben? Haben eh nix, wonach man ſie 
heißen koͤnnt'.“ Liebkoſend klopfte er Hansl den breiten 
Ruͤcken. 

Das Leben ging feinen Gang weiter. Gute und böfe 
Tage und Wochen nahm man hin, wie fie kamen; gute 
und ſchlechte Straßen, Hitze und Kaͤlte, Regen und 
Sonne, Berge und tiefe Taͤler, alles hatten ſie kennen 
gelernt und im unermuͤdlichen Vorwaͤrtstrabe Schweres 
miteinander uͤberwunden. Der Eſel trottete gleichmuͤtig 
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dahin. Hansl fluchte und wetterte manchmal, um fich zu 
erleichtern, aber nie gab er dem Tier einen Schlag; die 
Schelte galten mehr ihm ſelber als dem armen Hansl, 
der tapfer ſeine Pflicht tat. 

Mit der Zeit waren beide mager geworden, an beiden 
konnte man die Rippen zaͤhlen, und da kam es doch 
ſo weit, daß ſie zuſammen auf Urlaub gehen ſollten. 
Und bald ging es der Heimat entgegen. Zum erſtenmal 
ſchien es, als ob das Tier es wirklich verſtehen koͤnnte, 
wenn Hansl ihm erzaͤhlte, daß ſie bald zu Hauſe ſein 
wuͤrden. Immer wieder plauderte er mit dem lang— 
ohrigen Freund auf dem Marſche von der geliebten 
Heimat, vom warmen Stall und gutem Heu, dem 
leckeren Brot, der gruͤnen Wieſe, und munterer als 
ſonſt ſchmetterte Hansl fein lautes „Pah“ in die Luft. 

Eines Abends machten ſie Raſt in einem Dorfe. 
Hansl bekam ſeinen Stall und ſein Herr bettete ſich 
neben ihm. Todmuͤde waren beide von den langen, 
beſchwerlichen Wegen, die hinter ihnen lagen. Wie lange 
Hansl geſchlafen, wußte er nicht; aber ploͤtzlich fuͤhlte 
er etwas Naſſes uͤber ſein Geſicht ſtreichen und fuͤhlte 
ſich derb in die Seite geſtoßen. Schlaftrunken richtete 
er ſich auf. Da ſchlug ihm helle Roͤte entgegen, ver— 
daͤchtiges Knattern drang an ſein Ohr. In dem rauch— 

erfuͤllten Raum konnte er bald kaum mehr Atem 
ſchoͤpfen; Gewehrfeuer ratterte. Feinde mußten nahe 
ſein. Mit einem Sprung war er auf den Beinen und 
riß die Stalltuͤr auf. Granaten ſchlugen krachend ein. 
Soldaten liefen hin und her, Trainwagen jagten die 
Dorfſtraße entlang. Das war ein feindlicher Überfall. 
Jetzt galt es Leben oder Tod. Er ſprang in den brennen— 
den Stall zuruͤck und fuͤhrte den Eſel auf den Hof. 
Sein Waͤgelchen ſtand noch da; man hatte vergeſſen, 
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es bei dem en Rückzug REN Das Tier lief 
zu dem Gefährt, Hansl ſpannte es ſchnell vor, ſchwang 
ſich auf den Sitz, zog die Piſtole und rief dem Eſel zu: 
„Hansl, lauf, es geht ums Leben!“ 

Hansl ſetzte ſich in Trab und ſein Herr uͤberließ es 
der Klugheit des Tieres, den rechten Weg zu waͤhlen, 
und Hansl wußte ihn zu finden; er trabte trotz Granaten 
und Gewehrfeuer aus Leibeskraͤften drauflos. Er nahm 
alle Hinderniſſe, vor denen ſein Herr manchmal ſchauernd 
die Augen ſchloß. Die Kugeln ſauſten ihm knapp vor 
Augen und Geſicht vorbei. Hansl achtete nicht darauf 
und rannte weiter und immer weiter. 

Nach einer langen aufregenden Stunde waren ſie 
beide in Sicherheit. Hansl hatte in der Erregung bei 
dem ſchnellen Aufbruch gar nicht gemerkt, daß er ein 
anderes Waͤgelchen erwiſcht und mit einem koſtbaren 
Inhalt gerettet hatte. Fuͤr dies ebenſo beſonnene wie 
mutige Wageſtuͤck erhielt er die große goldene Medaille. 
Der Eſel bekam einen außerordentlichen Futteranteil, 
den er mit demſelben Gleichmut verzehrte, mit dem er 
mitten durch feindlichen Granatenregen gelaufen war. 

Als die beiden in ihr Heimatsdorf einzogen und mit 
Ehren und Freuden empfangen wurden, flüfterte Hans! 
ſeinem klugen Genoſſen in die langen Ohren: „Hansl, 
ſag's halt koan Menſchen, daß ich der Eſel bin und du 
der G'ſcheitere! Dir verdank' ich ja nit bloß mei Leben, 
du haft dich ja ſelber vor den Wagen g’ftellt, dem wir 
die ‚Goldene‘ verdanken. Ich war ja damals fo ein 
Eſel, daß ich gar nit g’wußt hab, was ich tun fol. 
Aber das bleibt unter uns, mein lieber Freund. Gelt, 
VRR wir zwei ſan vice 7 9 \ 
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Der Weltkrieg 


Die geplante Aufteilung Europas 
Achtunddreißigſtes Kapitel 
Mit 3 Bildern und 4 Karten 

er Krieg iſt fuͤr uns gewonnen, wenn wir den 

feindlichen Angriffen ſtand halten, bis 

der Unterſeebootskrieg fein. Werk 
getan hat. Unſere Boote machen gute Arbeit, fie zer⸗ 
ſtoͤren die feindlichen Lebensbedingungen ſtaͤrker, als 
wir dachten. In nicht ferner Zeit werden 
unſere Feinde zum Frieden gezwungen ſein.“ 
Dieſe knappe, zuverſichtliche Kennzeichnung der Kriegs⸗ 
lage, die General feldmarſchall v. Hindenburg bei 
feinem Wiener Aufenthalt gab, wirkte auf alle Be: 
ſonnenen. Daß man ſich auf die Worte dieſes Mannes 
verlaſſen kann, wie auf ſeine Taten, muß jeder Deutſche 
wiſſen. Die neuerdings von der Entente an allen Fronten 
mit ungeheurer Munitionsverſchwendung und Menſchen⸗ 
opfern unternommenen Durchbruchsverſuche in Flan— 
dern, zwiſchen Lens und Arras, an der Suͤdtiroler Front, 
am Iſonzo, in Mazedonien und ſchließlich auch in Oſt⸗ 
galizien beweiſen deutlich genug, daß ſie mit aͤußerſter 
Kraͤfteanſtrengung eine Wendung der Kriegslage zu 
ihren Gunſten erzwingen, drohendes Unheil abwenden 
will, ehe es zu ſpaͤt iſt. Unter dem Druck engliſcher Er⸗ 
preſſungen, Verheißungen und Verleumdungen hetzen 
die „Helden der ruſſiſchen Revolution“ die Truppen in 
die Schlacht, das nach Frieden lechzende Volk in ſicheres 
Verderben. Die Heere der Mittelmaͤchte hielten uͤberall 
der feindlichen Übermacht ſiegreich ſtand; nirgends 
beſſerte ſich durch dieſe Gewaltſamkeiten die Lage unſerer 
Gegner. Wenn trotzdem die feindlichen Staatsmaͤnner 
die Verantwortung fuͤr die Fortſetzung der Kaͤmpfe 
tragen, wenn die Ribot, Lloyd George, Boſelli und 
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Begegnung zwiſchen zwei Torpedo. 


Kerenski immer erneut von der notwendigen „Zer— 
ſchmetterung der preußiſchen Militaͤrmacht“, von der 
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Trennung Deutſchlands von feinen Kriegsverbuͤndeten 
und von der Verteilung Europas — angeblich auf Grund 
der Selbſtbeſtimmung der Voͤlker — faſeln, ſo iſt das 
nichts als Stimmungsmache. Ein alter probtes Mittel, 
den geſunkenen Kriegsmut ihrer Voͤlker aufzupeitſchen. 

Für das britiſche Nationalbewußtſein iſt die Rivalität 
eines anderen Volkes von jeher und neuerdings diejenige 
Deutſchlands ein ſo unertraͤglicher Gedanke, daß die 
Unterdruͤckung gefährlich werdender Nachbarn zur ſelbſt⸗ 
verftändlichen Notwendigkeit werden mußte. Über 
die Zaͤhigkeit engliſchen Vernichtungs— 
willens ſollte ſich niemand mehr in 
Deutſchland Taͤuſchungen hingeben. 
Die letzten engliſchen Miniſterreden wenden ſich aber vor 
allem an das jaͤhem Stimmungswechſel unterworfene, 
leicht erregbare franzoͤſiſche Volk, deſſen Fanatismus ſich 
nicht erſt ſeit der Zeit der „großen“ Revolution, durch 
Schlagworte und großſprecheriſche Phraſen entflammt, 
an Menſchheits- und Kulturidealen zu berauſchen liebt. 
Niemals wird der eitle Ehrgeiz der Franzoſen von der 
Einbildung laſſen, daß ihr Volk berufen ſei, die erſte 
tonangebende Nation in Europa zu ſein. Es iſt ein 
hundertjaͤhriger Aberglaubensartikel, daß ſich das demo— 
kratiſche Vorbild Frankreichs die Welt erobern muͤſſe. 
Kein franzoͤſiſches Hirn faßt den Gedanken, daß dies 
Ziel auch in edlem, friedlichem Wettſtreit erreicht werden 
koͤnne. Der durch Deutſchlands Sieg von 1870/71 und 
die nachfolgende Entfaltung des deutſchen Lebens 
ſchwer gekraͤnkte galliſche Stolz glaubt, daß die Nieder: 
ringung monarchiſch regierter Länder mit Waffengewalt, 
vor allem die Schwaͤchung und Zerſtuͤckelung des ge— 
einten Deutſchen Reiches die unerlaͤßliche Vorausſetzung 
vor allem fuͤr das „Gluͤck“ Frankreichs und den be— 
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Die Beobachtungsflieger Leutnant v. Harbou und Oberleutnant 
Niederehe, die zwei Jahre zufammen! geflogen ſind. 
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ſcheiden hinterherhinkenden „Frieden Europas” ſei. 

Die franzoͤſiſche Verfaſſung von 1791, die das Er⸗ 
gebnis der „großen Revolution“ war, verkündet aus: 
druͤcklich: „Die franzoͤſiſche Nation verzichtet darauf, 
Kriege zu unternehmen in der Abſicht, Eroberungen zu 
machen, und wird niemals ihre Streitkraͤfte gegen die 
Freiheit irgend eines Volkes verwenden.“ Das erſte, 
was die Republik unternahm, waren 
Angriffskriege mit Eroberungs zielen. 
Die Revolutionsarmeen drangen uͤber den Rhein, be— 
ſetzten Speier, Worms, Mainz, Frankfurt, Aachen und 
Koͤln; Frankreich pflanzte in Holland das Banner der 
Republik auf, nachdem der Erbſtatthalter Wilhelm V. 
verjagt worden war, und erzwang in Italien die Er— 
richtung einer eisal piniſchen, einer liguriſchen und einer 
roͤmiſchen Republik. An dem inneren Widerſpruch zu 
dem mit theatraliſcher Geſte verkuͤndeten „Schutz der 
Voͤlkerrechte“ und „Freiheiten“ ſtieß ſich die von einem 
Tumult zum anderen immer zuͤgelloſer werdende Maſſe 
keinen Augenblick, und die Beſonnenen wurden gewalt— 
ſam beſeitigt. Die beruͤchtigte Schreckensherrſchaft, die 
in den erſten der Revolution folgenden Jahren ohne 
Zweck und Schonung Stroͤme von Blut im eigenen Land 
vergoſſen hatte, forderte immer neue Gewalttaten. Dem 
wuͤſten Treiben und Brudermorden ſuchten endlich die 
beſſeren Elemente Frankreichs dadurch ein Ende zu 
machen, daß ſie alle Kraͤfte ſammelten und fuͤr die Be— 
kaͤmpfung der „aͤußeren Feinde“ einſetzten. Die Kriege 
der naͤchſten Jahre, eine notwendige Folge der voran— 
gegangenen Selbſtzerfleiſchung, ſollten der „Erneuerung 
Frankreichs“ und der Ausbreitung der Ideen von „Frei— 
heit und Gleichheit“ dienen und die Fuͤrſten der Nachbar 
ſtaaten von ihren Thronen ſtoßen. Dem verblendeten 


Der Weltfrieg 183 
Ehrgeiz der durch dieſe weitgeſteckten Ziele geeinten Franz 
zoſen ſtand leider eine zerfahrene, unentſchloſſene und 
ſich gegenſeitig mißtrauende Koalition Preußens, Oſter⸗ 
reichs und Rußlands gegenuͤber, waͤhrend England — 
wie immer im truͤben fiſchend — erfolgreich ſeine Kolo— 
nialmacht erweiterte. Nach der Teilung Polens ſchloſſen 
Oſterreich und Rußland ſogar ein Schutz⸗ und Trutz⸗ 
buͤndnis gegen Preußen, das ſich, von allen Seiten im 
Stich gelaſſen, am 15. April 1795 genoͤtigt ſah, mit der 
franzoͤſiſchen Republik den beſchaͤmenden Frieden zu 
Baſel zu ſchließen. Damals begann die Aufteilung 
Deutſchlands, die ſeitdem immer wieder und auch jetzt 
das Ziel des franzoͤſiſchen Ehrgeizes iſt. Artikel fuͤnf 
dieſes Vertrages beſtimmte, daß das, was von preußi⸗ 
ſchem Gebiet auf dem linken Rheinufer lag, von den 
Franzoſen beſetzt bleiben ſollte. 

Im Frieden zu Campoformio von 1797, der den 
Franzoſen auch noch die Lombardei und den bisher öfter: 
reichiſchen Teil der Niederlande zugeſtand, wurde die 
Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich gegen 
eine in Deutſchland gelegene Entſchaͤdigung beſtaͤtigt. 
Der große Erfolg dieſes Friedenſchluſſes war vor allem 
Bonapartes ſiegesgewiſſem Auftreten und der unſeligen 
Schwaͤche der uneinigen deutſchen Staaten zu verdanken. 
Von Erfolg zu Erfolg aufſteigend gelang es dem Erſten 
Konſul bald, ſich zum Diktator aufzuſchwingen und ſich 
ſchließlich — das demokratiſche Prinzip veraͤchtlich bei⸗ 
ſeite ftoßend — 1804 die Caͤſarenkrone aufs Haupt zu 
ſetzen. Als Kaiſer der Franzoſen, Koͤnig von Italien, Er— 
oberer Roms, Lehensherr des Papſtes und Beſchuͤtzer 
des Rheinbundes hielt ſich der korſiſche Emporkoͤmm⸗ 
ling fuͤr den rechtmaͤßigen Nachfolger der Kaiſer des 
Heiligen roͤmiſchen Reiches deutſcher Nation, das 1806, 
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ſeit der Niederlage bei Jena, aufgehoͤrt hatte zu beſtehen, 
und folglich fuͤr den „Erben Karls des Großen“ und 
daher mittelbar der alten Caͤſaren. 

In geſchickter Hantierung mit dem viel mißbrauchten 
Begriff „Buͤrgſchaften“ uͤbertrumpfte Napoleon I. die 
Sophiſtik der modernen Ententediplomatie. „Ich hielt 
neue Buͤrgſchaften fuͤr notwendig,“ verkuͤndete er am 
10. Dezember 1810 dem Senat, „und deren erſte und 
wichtigſte duͤnkte mir die Vereinigung der Muͤndungen 
der Schelde, der Maas, des Rheins, der Ems, der 
Weſer und der Elbe mit meinem Reich.“ 

Napoleon war ſich lange vor ſeinem Niederbruch 
voͤllig klar, daß nur Gewalt und nichts als Gewalt 
ihn vor dem Untergang retten koͤnne, daß ſeine Herrſchaft 
in Frankreich nur auf ſeiner Allmacht in Europa beruhe. 
Daher bis zum letzten Augenblick dies kram pf— 
hafte Feſthalten an ſeiner angeblichen 
Eroberermiſſionz ſeine Beweggruͤnde gleichen 
hierin bis aufs Haar denen der heutigen Machthaber in 
Paris, London, Waſhington und Rom, die gleichfalls 
genau wiſſen, daß ſie ſamt ihrem Kluͤngel politiſch — 
und vielfach auch wirtſchaftlich — in demſelben Augen— 
blick erledigt find, wo fie das Fiasko ihrer großſpreche⸗ 
riſchen „Annexionspolitik“ bekennen muͤſſen. Nach dem 
1813 erfolgten Zuſammenbruch Napoleons deckte er 
die Motive ſeines Handelns mit ſchamloſer Offen— 
herzigkeit auf. „Was will man von mir?“ rief er 
Metternich zu. „Daß ich mich entehre? Niemals! 
Ich werde zu ſterben wiſſen, aber keinen Zoll meines 
Gebiets abtreten. Eure auf dem Throne geborenen 
Herrſcher koͤnnen zwanzig Schlachten verlieren und den— 
noch ihre Hauptſtadt wieder betreten. Ich aber, kann 
das nicht, weil ich ein emporgekommener Soldat bin. 
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Meine Herrſchaft wird den Tag, da ich aufhoͤre, ſtark 
und gefürchtet zu fein, nicht uͤberdauern.“ — „Ich 
habe Ihre Soldaten geſehen; es ſind Kinder,“ warf 
Metternich hier ein. „Was werden Sie anfangen, 
wenn dieſes jugendliche Heer verſchwunden ſein wird?“ 
Napoleon erwiderte: „Sie ſind kein Soldat und wiſſen 
nicht, was in einer Soldatenſeele vorgeht. Ich bin 
auf den Schlachtfeldern aufgewachſen; ein Mann 
wie ich ſchert ſich den Henker um das 
Leben einer Million Menſchen.“ 

-Das Ergebnis der Wiener Friedens ver— 
handlungen von 1815 war die revidierte Karte 
von Europa. Frankreich wurde im weſentlichen auf 
die Grenzen von 1789 beſchraͤnkt: es verlor die eroberten 
fuͤnfzehn Departements ſowie Belgien und das linke 
Rheinufer und konnte von Gluͤck ſagen, daß die Gegner 
ſich nicht die ſchon damals von deutſcher Seite, insbe: 
ſondere vom preußiſchen Staatsminiſter v. Harde n⸗ 
berg, erhobene Forderung nach Ruͤckgabe Elſaß— 
Lothringens zu eigen machten. 

Das war das Ergebnis der Napoleoniſchen Erobe— 
rungspolitik. Das „Weltreich“ des Korſen war keine 
organiſche Einheit, ſondern ein durch Gewalt zuſammen⸗ 
gekettetes Gebilde geweſen, das zerfallen mußte, ſo— 
bald die Kataſtrophe den Zwingherrn in die Tiefe riß. 

Eine Hoffnung auf Wiedergewinnung der Rhein: 
grenze ergab ſich ſpaͤter für Frankreich aus der Entwick— 
lung der belgiſchen Frage. Das auf dem Wiener 
Kongreß geſchaffene Königreich der Nieder 
lande — beſtehend aus der ehemaligen Republik Hol— 
land und dem fruͤher oͤſterreichiſchen Belgien, zu dem 
der eingeſetzte Koͤnig Wilhelm I. noch das Großherzog⸗ 
tum Luxemburg erwarb — hatte ſich nur fuͤnfzehn Jahre 
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lang erhalten koͤnnen, da die religiöfen und die Stam— 
mesunterſchiede eine dauernde Gemeinſchaft zwiſchen 
Nord und Suͤd auf die Dauer unmoͤglich machten. Kurze 
Zeit nach der Pariſer Julirevolution von 1830 riß ſich 
Belgien von Holland los und erklaͤrte ſich ſelbſtaͤndig. 
Mit Frankreichs Plaͤnen ſtimmte dieſe Loͤſung keines— 
wegs uͤberein. Dort hatte man gehofft, Belgien und 
einen Teil der preußiſchen Lande in einem neuen Kriege 
mit Hilfe Rußlands zuruͤckgewinnen zu koͤnnen. Als 
der engliſche Miniſter Pal merſton im Jahre 1829 
in Paris weilte, ſuchte man ihm vergeblich klarzumachen, 
daß es im Intereſſe Englands läge, die franzoͤſiſchen Er⸗ 
oberungsplaͤne zu unterſtuͤtzen. Kurz darauf machte die 
Unabhaͤngigkeitserklaͤrung Belgiens den Franzoſen einen 
Strich durch die Rechnung. Nun wollte der franzoͤſiſche 
Minifter Talleyrand wenigſtens Luxemburg 
für Frankreich gewinnen. Er ſtieß aber damit bei Pal: 
merſton ebenſo auf Widerſtand wie mit ſeinem Anſpruch 
auf die bis dahin niederlaͤndiſchen Feſtungen Philippe⸗ 
ville und Marienburg. Auch ſein Wunſch, Koͤnig Louis 
Philipps zweiten Sohn zum Koͤnig von Belgien gekroͤnt 
zu ſehen, fand keine Gegenliebe: die Maͤchte einigten ſich 
auf Leopold (J.) aus dem Haufe Sachſen-Koburg. 
Frankreich gab ſeine belgiſchen Plaͤne nicht auf; es be— 
durfte engliſcher Drohungen, um die Zuruͤckziehung der 
angeblich zum Schutze Belgiens noch im Lande befind— 
lichen franzoͤſiſchen Beſatzungstruppen zu erzwingen. 

Im deutſchen Kriege von 1866 trat die Frage der 
Rheingrenze neuerdings in den Vordergrund. Na po— 
leon III. gedachte aus ſeiner Neutralitaͤtserklaͤrung 
Kapital zu ſchlagen: er verlangte von Bismarck die Ab— 
tretung der bayriſchen Rheinpfalz und des linksrheini— 
ſchen Heſſen mit Mainz. Aber Bismarck wies 
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Benedetti, der gerade waͤhrend der Unterzeichnung 


des Nikolsburger Praͤliminarfriedens bei ihm erſchien, 
ſcharf zuruͤck und drohte, er werde im Bunde mit Oſter⸗ 
reich Frankreich angreifen und das Elſaß nehmen, falls 
Napoleon deutſches Gebiet fordere. Auch die Einver— 
leibung Belgiens wurde von einzelnen beſonders hart: 
naͤckigen franzoͤſiſchen Politikern aufs neue, wenn auch 
vergeblich, in der Preſſe gefordert. 

Eine ernſtere Wendung drohte kurz darauf die 
luxemburgiſche Frage zu nehmen. Napo: 
leon III. verſuchte, um fuͤr Frankreich auf billige 
Weiſe eine Gebietserweiterung zu erzielen, Holland zur 
Abtretung des durch Perſonalunion mit ihm verbundenen 
Laͤndchens zu bewegen. Der Koͤnig von Holland ſtimmte 
unter der Vorausſetzung zu, daß Preußen, das in Luxem⸗ 
burg aus der Zeit des Deutſchen Bundes noch eine Bes 
ſatzung ſtehen hatte, keinen Widerſpruch erhebe. Die 
ſtarke nationale Bewegung, die ſich in Deutſchland gegen 
eine ſolche Loͤſung der Frage erhob, bewog ihn jedoch, 
ſeine Zuſtimmung zuruͤckzuziehen. Da Napoleon dem 
Ausgang eines Kampfes unter den damaligen mili— 
taͤriſchen Kraͤfteverhaͤltniſſen nicht traute, kam ein Ver⸗ 
gleich zuſtande. Preußen zog ſeine Truppen aus der 
Feſtung zuruͤck. Das Land ſelbſt, deſſen Neutralitaͤt 
gewaͤhrleiſtet wurde, blieb bei Holland. 

Auch im gegenwaͤrtigen Weltkrieg ſind die ſchamloſen 
Phraſen von „Freiheit der Voͤlker“ und „Schutz der 
kleinen Maͤchte“ nichts als ein Vorwand. In Wahr⸗ 
heit war es den Verbuͤndeten von Anfang an darum zu 
tun, die europaͤiſche Karte nach ihrem Wunſch wieder 
umzuaͤndern. Die Kraͤfteverhaͤltniſſe ſollen ſich zu ihren 
Gunſten verſchieben, die Macht des geeinten Deutſch— 
lands ſoll wieder in Teile zerſtuͤckelt und geſchwaͤcht, 
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S0 an neue von feinem Bundesgenoffi en ge: 
trennt werden. Wie anmaßend die, Eroberungsziele der 
Gegner der Mittelmaͤchte ſind, zu welchen Phantaſien 
ſich die feindliche Hetzarbeit dabei verſteigt, zeigt unter 
anderem eine franzoͤſiſche Karte: „Das zukuͤn f— 
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Das kuͤnftige Europa. 


tige Deutſchland, ſo wie es die Verbuͤndeten her⸗ 
ſtellen ſollen, um den endgültigen Frieden Europas zu 
ſichern“. Die Karte Seite 189, fuͤr die eine Mademoiſelle 
Magda, „Profeſſorin an den ſtaͤdtiſchen Schulen zu 
Paris“, verantwortlich zeichnet, will nichts Geringeres 
als die „Zerſtuͤckelung der Kaiſerreiche Deutſchland und 
Oſterreich⸗Ungarn, Zerfall des Königreichs Preußen“. 
Sie fordert in den am Rand der Karte beigegebenen Er— 
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laͤuterungen, die darauf hinweiſen, daß die neugezogenen 
Grenzen den allgemeinen Volkshoffnungen entſprechen, 
folgende Veränderungen in Europa: 1. Abtretung 
Helgolands an England, Aufrechterhaltung der 
britiſchen Herrſchaft in Agypten. 2. Belgien er— 
haͤlt das ganze linke Moſelufer und das linke Rheinufer 
bis zur hollaͤndiſchen Grenze, alſo mit den Städten 
Koblenz, Bonn, Aachen und Köln. 3. Frankreich 
gewinnt das Elſaß, Lothringen und das linke Rheinufer 
bis zur Moſel mit den Staͤdten Trier und Mainz. Die 
erwaͤhnte neutrale Zone ſoll in einer Breite von etwa 
hundert Kilometern von der hollaͤndiſchen bis an die 
Schweizer Grenze reichen und unter die Kontrolle der 
franzoͤſiſchen Regierung geſtellt werden. 4. Tirol mit 
Innsbruck und das ganze Ufergelaͤnde des Bodenſees 
fallen an die Schwei z. 5. Italien bekommt das 
Trentino und Iſtrien mit den Staͤdten Trient, Trieſt, 
Fiume nebſt einigen illyriſchen Inſeln. 6. Monte: 
neger o erhält die Herzegowina, Skutari und das noͤrd— 
liche Albanien. 7. Der Reſt Albaniens fällt an Gr e— 
chenland. 8. Serbien gewinnt das rechte 
Donauufer bis zur Drau, die Provinzen Slawonien, 
Bosnien, Dalmatien, einige illyriſche Inſeln und ein 
Stuͤck von Bulgarien. 9. Bulgarien ſelbſt wird, 
falls es nicht auf der Seite der Mittel maͤchte kaͤmpft, 
mit der Stadt Adrianopel ſamt Gebiet abgefunden; 
Konſtantinopel wird, wie die Dardanellen— 
ſtraße, neutraliſiert und unter die Aufſicht der Vierver— 
bandsmaͤchte geſtellt. 10. Rumänien erhält Sie: 
benbuͤrgen und die Bukowina. 11. Preußiſch- und 
fterreichifche Polen mit den Städten Danzig, Könige: 
berg, Polen, Breslau, Krakau, Przemysl und Lemberg 
fallen an Rußland. 12. Schleswig-Holſtein wird 
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mit Daͤnemark vereinigt; der Saifer-Bilgelm- 
Kanal wird neutral. 13. Deutſchland wird in 
ſechs unabhängige neutrale Staaten zerſtuͤckelt: Han— 
nover mit der Hauptſtadt gleichen Namens und 
den Freien Städten Bremen, Hamburg und Luͤbeck; 
Weſtfalen mit der Hauptſtadt Kaſſel; Sachſen 
mit Dresden; Bayern mit Muͤnchen; Wuͤrt⸗ 
temberg mit Stuttgart; Preußen mit Berlin. 
14. Ungarn wird von Oſterreich getrennt. 
15. Böhmen wird ein ſelbſtaͤndiges Königreich. 
16. Die deutſchen Kolonien werden zwiſchen 
Frankreich, England und Belgien geteilt. — Deutſch⸗ 
land und Oſterreich⸗Ungarn zahlen uͤberdies eine Kriegs⸗ 
entſchaͤdigung von hundert Milliarden Franken. Fuͤnfzig 
Millionen Menſchen — Elſaͤſſer, Lothringer, Daͤnen, 
Serben, Polen, Tſchechen, Italiener, Rumaͤnen und 
Wallonen — gewinnen durch den „Sieg des Nationali: 
taͤtsprinzips“ die Freiheit — die „Freiheit“ offenbar, die 
Agypten, Indien, Marokko, Gibraltar und Irland heute 
bereits in ſo ausgedehntem Maße genießen. 

Eine vor dem Kriege geſchriebene Bro: 
ſchuͤre von Lieutenant⸗Colonel R. de D. „Die Au f⸗ 
teilung Deutſchlands — der Zahltag, 
von morgen“, die 1913 in Paris erſchien, gibt eine 
Beſchreibung des Zukunftskrieges: Frankreich, England, 
Rußland, Spanien und die vereinigten Balkanſtaaten 
auf der einen, der ehemalige Dreibund auf der anderen 
Seite. Der Krieg beginnt Ende Auguſt und fuͤhrt zur 
raſchen, völligen Niederlage des Dreibundes. Die Frie— 
densverhandlungen werden Anfang Dezember in Berlin 
eröffnet. Als Grundſatz fuͤr alle Verhandlungen wird 
zunaͤchſt die hoͤchſt einfache Formel angenommen: 


„Deutſchland muß verſchwinden.“ Grund: 
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fäglich wird ferner beſchloſſen, Oſterreich-Ungarn und 
Italien nur unter Bedingungen beſtehen zu laſſen, die 
eine Gewaͤhr fuͤr ihre dauernde Schwaͤchung durch innere 
Unruhen und gegenſeitige Feindſeligkeiten bieten. Im 
einzelnen verfährt der Verfaſſer noch bedeutend grau⸗ 
ſamer mit Deutſchland als Mademoiſelle Magda (vgl. 
Abb. Seite 193): denn Frankreich nimmt nicht nur 
Elſaß- Lothringen, das rheiniſche Bayern 
und das uͤbrige Gebiet auf dem Suͤdufer der Moſel in 
Beſitz, ſondern ſchafft ſich uͤberdies auf dem rechten 
Rheinufer eine „Verteidigungsmark“, be— 
ſtehend aus dem Großherzogtum Baden, dem Koͤnig— 
reich Wuͤrttemberg und dem Großherzogtum 
Heſſen. Deutſchland tritt ihm ferner Togo und 
Kamerun ab, und Italien geſteht ihm eine Grenz— 
regulierung zu. Dieſe „Erwerbungen“ hält der fran— 
zoͤſiſche Patriot ausdruͤcklich für „beſſchei den“ und 
„nicht in dem Verhältnis, was Frank 
reich recht und billig haͤtte verlangen 
koͤn nen“. Rußlands neue Weſtgrenze zieht fich 
bis nach Berlin, das zu einer einfachen polniſchen Di: 
ſtriktshauptſtadt herabſinkt, und entſpricht dem Lauf 
der mittleren Elbe. Daͤne mar kerhaͤlt außer Schles⸗ 
wig und Holſtein noch den oͤſtlichen Teil von Hannover, 
Belgien dehnt ſich bis an den Rhein aus, Hol: 
land wird für feine Neutralität durch einen Gebiets: 
zuwachs im Suͤdoſten belohnt, und Spanien be 
kommt Deutſch⸗Suͤdweſtafrika. Im Mittel punkt des 
einſtigen Deutſchlands wird ein neutraler Staat „T huͤ⸗ 
ringen“ gegruͤndet, den der fruͤhere Koͤnig von Wuͤrt⸗ 
temberg beherrſcht. Das „Koͤnigreich Oſter— 
reich“ wird von Ungarn getrennt, erhält aber dafür 
Bayern und Preußiſch-Schleſien. Die „Republik 
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Ungarn“ wird um Kroatien und Slawonien ver: 
kuͤrzt, die nebſt Dalmatien, Bosnien und der Herzego⸗ 
wina an Montenegro und Serbien fallen. Bu l⸗ 
garien erhaͤlt den Reſt der europaͤiſchen Tuͤrkei, 
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Paris. Publications Artistiques (1913). 

Die Aufteilung Deutſchlands. 
Griechenland Albanien und die letzten tuͤrkiſchen 
Inſeln im Agaͤiſchen Meer. Italien bekommt das 
Trentino, Iſtrien, die Karniſchen Alpen, darf aber ſeine 
Kriegsflotte nur guf hoͤchſtens zehn Panzer bringen. 
Damit wird Auen zu einer Macht fuͤnften Ranges 
1918. 1. 13 
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herabgedruͤckt, Oſterreich von der Adria abgedrängt. 
Überdies wird beiden Ländern gegenüber — durch Zu: 
teilung der verſchiedenartigſten Voͤlkerſchaften — das 
„Nationalitaͤtenprinzip“ ſo gluͤcklich angewendet, daß 
keines von beiden fortan zur Ruhe kommen kann. 

Gerade deshalb ruͤhmt der Verfaſſer den Vertrag 
als „ein Meiſterſtuͤck weitblickender Di⸗ 
plomatie“! 

Kaum minder phantaſtiſch als dieſer Aufteilungs⸗ 
utopiſt verfaͤhrt Fran Gaulois in feiner eben: 
falls ſchon vor dem Krieg 1913 zu Genf erſchienenen 
Broſchuͤre „Das Ende Preußens und die 
Zerftüdelung Deutſchlands“ (vgl. S. 195). 
Die Gruppierung der Mächte ift hier ungefähr die gleiche 
wie die in der letzterwaͤhnten Broſchuͤre dargeſtellte, nur 
daß der Verrat Italiens hier vorausgeſagt wird. 
Deutſchland und Oſterreich werden programmaͤßig ge: 
ſchlagen. Die Sieger ziehen in Wien und Berlin ein, 
Kaiſer Wilhelm II. wird von den Englaͤndern gefangen 
genommen. In der Haager Konferenz gelangt man 
nach langwierigen Debatten zu einer „gerechten Ver: 
teilung der Beute“. Oſterreich, das zuerſt die 
Waffen ſtreckte, wird „weniger grauſam“ betroffen; es 
verliert „nur“ Galizien an Rußland und die Bukowina 
an Rumaͤnien. Bulgarien erhaͤlt von Rumaͤnien 
dafuͤr einen großen Teil des rechten Donauufers. An 
Serbien faͤllt Bosnien, die Herzegowina und das 
Gebiet zwiſchen Drau und Sau, an Griechenland 
Albanien mit den Inſeln des Adriatiſchen Meeres. 
Italien ſteckt Dalmatien — trotz ſeiner groͤßtenteils 
ſer bokroatiſchen Bevoͤlkerung! — Iſtrien und den größten 
Teil von Tirol ein. Aus Wuͤrttemberg, dem noͤrdlichen 
Bayern, Baden und dem Großherzogtum Heſſen wird 
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ein neuer Rheinſtaat gebildet. Hollands 
Gebiet reicht auf dem linken Rheinufer bis Duͤſſeldorf; 
ſeine neue Grenze gegen Belgien geht durch Gladbach. 
Belgien erhält das linke Rheinufer zwiſchen Duͤſſel— 
dorf und der Muͤndung der Moſel. Frankreich, 
deſſen „Übergewicht in Europa fortan 
unbeſtritten iſt“, erreicht die Rheingrenze, er: 
haͤlt das ganze preußiſche Gebiet zwiſchen Rhein und 
Moſel und dazu Elſaß-Lothringen. Das einſtige Koͤnig— 
reich Hanno ver wird — mit einem engliſchen Prinzen 
als Koͤnig — wiederhergeſtellt und grenzt im Norden 
an Daͤnemark, im Oſten an Holland. Das Koͤnigreich 
Sachſen wird auf Koſten Preußens bedeutend ver— 
groͤßert. Ein ganz beſonderes Kunſtſtuͤck dieſer Auf: 
teilung iſt das neue Koͤnigreich Polen, deſſen Herr: 
ſcher in — Berlin reſidiert; Böhmen, Oſterreichiſch⸗ 
Schleſien, ja ſogar ein Teil von Maͤhren liegen inner— 
halb ſeiner Grenzen. Rußland verſpeiſt Galizien, 
Perſien und Afghaniſtan, England Belutſchiſtan 
und alle deutſchen Kolonien außer Togo, Kamerun und 
Kongo, die wieder an Frankreich fallen. Das britiſche 
Protektorat über Agypten wird anerkannt; England 
herrſcht unbeſtritten vom Kap bis Kairo. Spanien 
wird durch die Vergroͤßerung ſeiner Einflußzone in 
Marokko entlohnt. 

Frankreich wird Herr der Geſchicke Europas; jeder 
Krieg iſt unmöglich. Im Haag tagt ſtaͤndig das inter: 
nationale Parlament der Vereinigten 
Staaten von Europa, das alle zwiſchenpolitiſchen 
Fragen regelt und mit der Zeit die ganze vollziehende 
und geſetzgebende Gewalt erhaͤlt. Verbuͤndet mit den 
Vereinigten Staaten von Amerika, ſtreben die geeinten 
Voͤlker Europas dem Ideal der allgemeinen Weltver⸗ 
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bruͤderung zu, das fich mit dem Beitritt der Vereinigten 
Staaten Aſiens endguͤltig erfüllen ſoll. 

Wie italieniſche Willkuͤr ſich die Gruppierung nach 
Nationen in ÖfterreicheUngarn und den angrenzenden 
Staaten vorſtellt, iſt aus der verkleinerten Wieder— 
gabe der Karte von Adriano Colocci zu erſehen. 


Adriano Colocei. Istituto geografleo de Agostini Novara (1915). 
Karte der politifchen Umgruppierung nach Nationen 
in Sſterreich-Ungarn und den benachbarten Staaten. 


Die giftige Broſchuͤre „Der Frieden, den wir 
ſchließen muͤſſen“ — „Die Wiederherſtellung 
Europas“ — erſchien 1915 zu Paris und Lauſanne, faͤllt 
alſo bereits in die Kriegszeit. Sie liefert einen hoͤchſt 
intereſſanten Beitrag zu den ſonſt beinahe unerklaͤrlichen 
Verſtiegenheiten des Ribotſchen Kriegsfurors. Ein 
Unterhandeln mit dem — natuͤrlich total „zerſchmet⸗ 
terten“ — Deutſchen Kaiſer wird darin als unter der 
Wuͤrde Frankreichs fuͤr ausgeſchloſſen erklaͤrt; bloß mit 
einzelnen Bundesſtaaten, zu denen noch Hannover hinzu— 
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tritt, ſoll beim Friedenſchluß unterhandelt werden. Im 
gleichen Sinne ſind ſpaͤter die diplomatiſchen Ver— 
tretungen einzurichten. Beſtehen die Deutſchen durch⸗ 
aus darauf, einem ihrer Fuͤrſten den Kaiſertitel zu geben, 
ſo wird man ſie daran nicht hindern; aber an die Stelle 


des erblichen ſoll das Wahlkaiſertum treten; die Hohen⸗ 


zollern aber ſind fortan unbedingt „von der Kandidatur 
ausgeſchloſſen“. Auch hier wird wieder — in Form der 
gegenſeitigen Rivalitaͤt unter den deutſchen Fuͤrſten— 
familien — jener giftige Keim der Zwietracht in die 
deutſche Verfaſſung hineingetragen, der in all dieſen 
feindlichen Aufteilungsbroſchuͤren eine ſo hervorragende 
Rolle ſpielt. Die Grenzverſchiebungen auf Koſten 
Deutſchlands vollziehen ſich mit der üblichen Unver: 
frorenheit: Elſaß⸗Lothringen und der groͤßte Teil des 
linken Rheinufers kommen an Frankreich, Schles⸗ 
wig⸗Holſtein mit der Kontrolle uͤber den Kieler Kanal 
an Daͤnemark, Belgien und großmuͤtigerweiſe 
auch das neutrale Hol land erhalten einen beträcht: 
lichen Gebietszuwachs am Rhein. Die rechtsrheiniſchen 
Feſtungen werden geſchleift, die Be wohner der 
einverleibten Gebiete kurzerhand zur 
Nationalität des Eroberers gepreßt. 
Luxemburg bildet hinfort einen Beſtandteil des 
durch den Zuſammenſchluß von Frankreich, Belgien und 


Holland wiederhergeſtellten Galliens. England er⸗ 


haͤlt nebſt einer Geldentſchaͤdigung Helgoland, die 
Herrſchaft in Agypten und die Vorherrſchaft am Perſi⸗ 
ſchen Golf und in Arabien; vor allem aber — was 
es wohl am ſehnlichſten erſtrebt: die feindliche Flotte 
wird teils konfiſziert, teils zerſtoͤrt. Gewiß die bequemſte 
Art, ſich des U-Boot⸗Schreckens zu entledigen! Bei 
einem Frieden, wie ihn Frankreich nach der Meinung 
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des Verfaſſers ſchließen „muß“, ift weder auf die 
Nationalität noch die geprieſene Selbſtentſcheidung der 
Bürger der einverleibten Gebiete die geringſte Rüde . 
ſicht genommen. Die eigenen idcalen Forderungen der 
„Menſchlichkeit“ werden vergeſſen, ſobald ſie unbequem 
werden ). f 

Die Idee eines „neutralen, international garan— 
tierten Pufferſtaats“, der es „den deutſchen 
Horden fuͤr immer unmoͤglich machen ſoll, brennend 
und ausſchweifend nach Weſten vorzubrechen“, vertritt 
auch der liberale engliſche Fuͤhrer C. F. G. Maſter⸗ 
man im „Daily Chronicle“. Frankreich erhält nach 
dieſem Eroberungsprogramm Elſaß-Lothringen, Ent⸗ 
ſchaͤdigung für allen in den beſetzten franzoͤſiſchen Ge⸗ 
bieten angerichteten Schaden und eine „natürliche de fen⸗ 
five Grenze“, die ſelbſtverſtaͤndlich keine andere fein kann 
als die Rheingrenze. Belgien wird in voͤl⸗ 
liger Unabhängigkeit wiederhergeſtellt und reich ent= 
ſchaͤdigt. Dänemark nimmt Schleswig in Beſitz, 
das deutſche, oͤſterreichiſche und ruſſiſche Polen wird 
zu einem ſelbſtaͤndigen Staat vereinigt. Übrigens darf 
England bei alledem in Mitteleuropa keineswegs 
leer ausgehen. Herr Maſterman verraͤt leider nicht, 
welche der Mittelmaͤchte in Zukunft mit den Segnungen 
der britiſchen Kol onialherrſchaft begluͤckt werden ſoll. 


„) Die Einſicht in die oben im Auszug gekennzeichnete 
Kriegsliteratur der Franzoſen verdanken wir der Guͤte des 
Herrn Profeſſor Karl v. Stockmayer an der Koͤniglichen 
Hofbibliothek in Stuttgart, deſſen Verdienſt es iſt, die ein⸗ 
ſchlaͤgigen Erſcheinungen geſammelt und im vorigen Jahre 
zum erſten Male oͤffentlich ausgeſtellt zu haben. Die ſpaͤtere 
Geſchichtſchreibung wird an ſolchen Dokumenten nicht achtlos 
voruͤbergehen. 


200 Der Weltkrieg 


Noch gruͤndlicher beſchaͤftigt ſich die bekannte konſer— 
vative Monatſchrift „National Review“ mit 
der „Aufteilungsfrage“. Belgien erhält danach, 
abgeſehen von ſonſtigen Genugtuungen und Entſchaͤdi— 
gungen, zehn Milliarden Mark bar. Außerdem muß eine 
weitere Form der Entſchaͤdigung Belgiens gefunden 
werden, die fuͤr alle Zeiten auf die Vorſtellung der Mens 
ſchen wirken und „ein dauerndes Zeugnis fuͤr das Ver— 
brechen Wilhelms II.“ fein fol. Rußland iſt ähn: 
lich zu entſchaͤdigen wie Belgien. Frankreich, 
Serbien, Rumaͤnien und Japan erhalten, 
was ſie wollen. Italien hat Anſpruch auf Trieſt 
und das Trentino. Der Kieler Kanal iſt zu internatio— 
naliſieren, Preußen fuͤr immer zu zerſchmettern, 
die deutſche Flotte an die Verbuͤndeten auszuliefern, 
Berlin bis zur Erfuͤllung des Vertrags militaͤriſch zu 
beſetzen, und — das wichtigſte Stuͤck britiſcher Sehn⸗ 
ſucht — der deutſche' Handel iſt durch dra— 
koniſche Beſtimmungenzubeſchraͤnken. 

Ein etwas vorſichtigerer „Aufteiler“, der Weltreiſende 
und diplomatiſche Mitarbeiter des engliſchen Aus: 
waͤrtigen Amtes Sir Harry Johnſtone, hält in der 
„Daily News“ folgende Bedingungen für moͤg— 
lich: Ruͤckgabe Belgiens und der beſetzten Teile 
Frankreichs; Deutſchland und England zahlen je 
zwei Milliarden Mark Schadenerſatz. Rußland er: 
haͤlt alles Verlorene zuruͤck, außerdem das Protektorat 
uͤber Armenien und freie Durchfahrt durch die Darda— 
nellen. Frankreich wird Protektor von Syrien. 
England beſetzt die Sinaihalbinſel, das Euphrattal 
bis Bagdad und — gemeinſam mit Rußland — Perſien. 
Italien erhaͤlt das Trentino, das Protektorat von 
Albanien und vielleicht die Inſel Rhodos, den Dode— 
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kanes und Zypern. (Von italieniſcher Seite wird in 
letzter Zeit überdies ganz Abeſſinien verlangt!) Bft: 


Ankunft des Generals Perſhing in Frankreich. 


afrika wird an Deutſchland zuruͤckgegeben, das ſich 
. uͤberdies am tuͤrkiſchen Beſitz ſchadlos halten darf. 

| Leider nimmt deutſche Gutmuͤtigkeit folche wahn— 
witzige Anmaßungen nicht ernſt, weil fie, wie man an— 
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nimmt, doch hoͤchſtens in den Koͤpfen einzelner unzu— 
rechnungsfaͤhiger und unmaßgeblicher Phantaſten ſpuken 
koͤnnen. Man verkennt dabei immer wieder die ſee— 
liſche Veranlagung des Franzoſen, ſeine Berauſchungs⸗ 
faͤhigkeit. Bismarck ſchaͤtzte ſie anders ein; er aͤußerte 
ſich gelegentlich uͤber franzoͤſiſche Revancheſucht: „Wer 
auf die letzten drei Jahrhunderte der franzoͤſiſch-deutſchen 
Geſchichte zuruͤckblickt, wird in dem Geiſte, der die Fuͤh— 
rung und die Erziehung der franzoͤſiſchen Nation be— 
herrſchte, nur fo viel Unterſchied finden, wie ihn die vers 
ſchiedenen Zeitverhaͤltniſſe mit ſich brachten. Die Nach— 
barn Frankreichs muͤſſen auf ein gelegentliches Über: 
kochen des franzoͤſiſchen Topfes jederzeit gefaßt ſein. 
Es war zur Zeit der Gallier, des Brennus und des, Vae 
vietis!‘, mit dem er fein Schwert in die Wagſchale warf, 
nicht anders wie heute. Es iſt das eine Naturnotwendig—⸗ 
keit, in die Gott die Nachbarn Frankreichs geſetzt hat. 
Es iſt dem galliſchen Hahn unertraͤglich, wenn auf dem 
europaͤiſchen Huͤhnerhofe ein anderer lauter kraͤht als 
er. Ich betrachte die franzoͤſiſche Kriegs- und Ruhmes⸗ 
ſucht nicht bloß vom Standpunkte der Empfindlichkeit 
aus, ſondern pſychiatriſch, und kann nur wuͤnſchen, daß 
man ihr mit der Überlegenheit der ruhigen Vernunft 
begegnet.“ 5 

So unvernuͤnftig und phantaſtiſch alle die Beiſpiele 
franzoͤſiſcher Weltverteilungs plaͤne auch erſcheinen moͤgen, 
ſo wenig Ausſicht ſie auch nach dem bisherigen Verlauf 
des Krieges auf Verwirklichung haben, ſo toͤricht iſt ge— 
rade jetzt, wo die Gemuͤter uͤberall von der Frage, ob 
ein „Verſtaͤndigungsfriede“ moͤglich iſt, bewegt werden, 
eine Unterfchägung und Verkennung der Unterſchiede 
und Gegenſaͤtze in den Nationalcharaktern. Eine ob— 
jektive Pruͤfung zeigt, daß dieſe phantaſtiſchen Kriegs— 
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ziele doch einen ſehr ernſt zu nehmenden Tatſachengrund 
haben, namlich die gleiche Anmaßung der Berufung 
Frankreichs als „erſte, fuͤhrende Nation“ und die gleiche 
gefährliche Sucht, ſich an Phraſen von Voͤl ker freiheit und 
Voͤlkerrechten zu berauſchen, wie fie in der Revolutions— 
zeit fich äußerten und wie fie ſeither immer wieder auf: 
traten, ſowie ſich die leiſeſte Gelegenheit dazu bot. 
Fixe Ideen ſind nicht deshalb un— 
gefährlich, weil ſie unvernuͤnftig find, 
denn ſie koͤnnen in der Suggeſtion auf 
leicht erreg bare Maſſen, wie das fran— 
zoͤſiſche Volk, epidemiſch werden und 
find ihrer Naturanlage nach unausrott— 
bar. In all dieſen irren Anmaßungen kehrt die Forderung 
wieder, daß das linke Rheinufer Frankreich uͤberlaſſen 
werden muͤſſe, da dieſe Gebiete zu dem ehemaligen Gal— 
lien gehoͤrt haͤtten, ſo wie ſie ſchon 1797 geltend gemacht 
wurde. Immer wieder wird der Beſitz Belgiens, der 
Schelde, Rhein- und Weſermuͤndung, Hannovers und 
Weſtfalens in Anſpruch genommen, immer wieder ver— 
ſucht man durch Uneinigkeit zwiſchen Nord und Suͤd 
und Trennung Oſterreichs Deutſchland zu ſchwaͤchen. 
Während mit allem Nachdruck die Stärkung der fran— 
zoͤſiſchen Militaͤrmacht verlangt wird, kann man ſich 
nicht genugtun in phariſaͤiſcher Veraͤchtlichmachung der 
preußiſchen Militaͤrmacht, die eine ſchamloſe Bedrohung 
des europaͤiſchen Friedens ſei. Der Nationalegoismus 
der Franzoſen kennt ebenſowenig wie der der Briten trotz 
aller Deklamationen von Freiheit und Recht etwas an— 
deres als ſeinen eigenſten Vorteil. Die Ruͤckſicht auf 
die anderen kann nach ihrer Meinung nur darin beſtehen, 
daß man ſich ſelbſt ſaͤttigt, ſoviel es irgend angeht, und 
großmuͤtig nur die unverdaulichſten Reſte liegen laͤßt. 
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In Deutfchland uͤbertreibt man den Gerechtigkeits— 
ſinn im politiſchen Leben leicht ſo ſehr, daß man dem 
Gegner laͤcherlich wird, und erſchauert bei dem Gedanken 
an Annexionen wie bei einer kaum einzugeſtehenden 
heimlichen Verſuͤndigung, als machte ſich der Gegner, 
wenn er irgend Ausſicht auf Erfolg hat, im geringſten 
ein Gewiſſen daraus. Der Vergleich der franzoͤſiſchen 
Kriegsziele und -karten von 1797 und 1913, ein Gang 
durch die Geſchichte des ganzen vergangenen Jahrhun— 
derts beſtaͤtigen mit uͤberzeugender Übereinſtimmung die 
grenzenloſe Anmaßung des britiſchen und franzoͤſiſchen 
Nationalbewußtſeins und den unausrottbar feſtgewur— 
zelten Willen, Deutſchland zu zerſtuͤckeln, Deutſchland 
unſchaͤdlich zu machen. Freilich krankt die Zaͤhigkeit 
dieſer ſtetigen Wiederholung nie bewieſener Anſpruͤche 
an der verblendeten Verkennung der Unterſchiede zwiſchen 
dem Deutſchen Reiche von heute und dem zerriſſenen 
Vaterland am Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts, 
dem Oſterreich, das in Preußen feinen Rivalen ſah, und 
der oͤſterreichiſch-ungariſchen Monarchie von heute, die 
mit Deutſchland in gegenſeitiger Achtung auf Leben und 
Tod verbunden iſt. Die europaͤiſche Geſchichte ſtand 
ſeit 1815 nicht ſtill, wenn auch engliſche und franzoͤſiſche 
nationale Vorurteile, die ſich wie erbliche Übel von Ges 
ſchlecht auf Geſchlecht verpflanzen, die gleichen blieben. 
Das deutſche Volk wuͤrde ein Verbrechen an ſich ſelbſt 
begehen, wenn es dieſe Außerungsformen nicht ernſt 
nehmen wollte. 


Generalſtabskarten 
Von Friedrich Wilhelm 


Mit Bild 
in Bild von einer Landſchaft, das in militaͤri⸗ 
ſchem Sinne mit Nutzen zu gebrauchen war, 
konnte erſt dann richtig entworfen werden, wenn 
man ſich eine annaͤhernd richtige Vorſtellung von der 
Erde zu machen vermochte. Faſt ein Drittel des Erd— 
balls war lange Zeit gaͤnzlich unbekannt, die Erdteile 
Amerika und Auſtralien erhielten erſt ſpaͤt auf der Erd— 
karte ihren Platz. Aber auch bekannte Laͤnder waren 
nicht weitgehend genug durchforſcht, das Reiſen war 
muͤhſam, nicht ſelten gefaͤhrlich, die Wege nicht immer 
gut gangbar; ſo ſtellten ſich einer genauen Kenntnis der 
verſchiedenen Länder große, ja unuͤberwindliche Schwie— 
rigkeiten entgegen. Im alten Rom behalf man ſich da— 
mit, daß man auf dem Forum Bronzetafeln aufſtellte, 
die die Entfernungen der bedeutendſten Staͤdte angaben. 
Spaͤter, etwa am Anfang des vierten Jahrhunderts, 
ging man dazu uͤber, Reiſebuͤcher, die ſogenannten 
Itineraria, herauszugeben, die — als Vorlaͤufer unſerer 
Kursbuͤcher — Verzeichniſſe der wichtigſten Reiſewege 
mit Angaben der Entfernungen enthielten. Außerdem 
wurden Reiſekarten (Itineraria pieta) angefertigt. Von 
dieſen letzteren iſt uns eine ſchon aus dem dritten Jahr: 
hundert ſtammende in einer Kopie von 1264 erhalten. 
Ein Wormſer, Konrad Celtes, hat ſie aufgefunden und 
dem um die Erforſchung der roͤmiſchen Inſchriften ſehr 
verdienten, mittelalterlichen Augsburger Gelehrten Kon— 
rad Peutinger geſchenkt, nach dem ſie ſchließlich Tabula 
Peutingeriana genannt wurde. Sie war auf zwölf Per: 
gamenttafeln gezeichnet. Der in der Abbildung als Probe 
wiedergegebene Abſchnitt zeigt die von Rom ausgehenden 
Straßenzuͤge in der damaligen Darſtellung (S. 207). 
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Die Notwendigkeit, für Kriegszwecke in allen Einzel: 
heiten genaue Landeskunde zu beſitzen, war fruͤher nicht 
ſo bedeutſam. Die Zahl der Truppen war im Verhaͤlt⸗ 
nis zu den heutigen Heeren gering, und dementſprechend 
war auch das Schlachtfeld in der Regel ein beſchraͤnktes. 
Die Gegner trafen meiſt auf moͤglichſt flachem Gelaͤnde 
aufeinander, kaͤmpften Mann gegen Mann, und die 
Zahl der Überlebenden entſchied zumeiſt den Sieg. Das 
galt fuͤr die offenen Feldſchlachten. Belagerungen von 
Staͤdten und Feſtungen wurden durch Umzingelung und 
Aushungerung und, wenn beide zu lange waͤhrten, durch 
Sturm zu entſcheiden geſucht. Gelang es den Be— 
lagerten, die Umzinglung zu durchbrechen oder ſich ſonſt 
genuͤgend mit Lebensmitteln zu verſehen oder den Sturm 
zuruͤckzuſchlagen, ſo gab man die Belagerung als erfolg— 
los auf. Eine bis ins einzelne genaue Kenntnis des Ge— 
laͤndes war auch in ſolchen Faͤllen nicht notwendig. 
Rekognoſzierungen mußten genuͤgen, um ſich uͤber 
Stärke und Stellung des Gegners Kenntnis zu ver: 
ſchaffen. 

Mit fortſchreitender Kriegstechnik, mit der Vermeh—⸗ 
rung der Heere, insbeſondere aber durch die Verbeſſerung 
des Geſchuͤtzweſens erwies es ſich immer mehr als not⸗ 
wendig, auch Stellungen zu finden, in denen man ſich 
vor feindlichen Angriffen ſchuͤtzen, den Feind ſelbſt aber 
angreifen konnte. Dazu war nicht nur Kenntnis der 
topographiſchen Verhaͤltniſſe im allgemeinen notwendig, 
ſondern dieſe mußte ſich ebenſoſehr auf das eigene Land 
wie auch auf die Laͤnder erſtrecken, mit denen man in 
Fehde lag. Rechnete doch jeder kriegfuͤhrende Teil damit, 
den Kampf im Feindeslande auszufechten und alle 
Buͤrden und Schaͤden der Kriegfuͤhrung dem eigenen 
Lande zu erſparen. 
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Ein Teil der Peutingerſchen „Weltkarte“. 
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„Generalſtabskarten 

So entſtanden die erſten genaueren Skizzen, die uͤber 
topographiſche Einzelheiten jener Gegenden Aufſchluß 
geben ſollten, in denen ein Treffen zu erwarten war. 
Als Grundlage dienten Landkarten, die ſeit ungefaͤhr 
1600 von den Hollaͤndern in einer fuͤr damalige Zeit 
vorzuͤglichen Weiſe geſtochen und herausgegeben wurden. 
Vorher gab es noch die im großen hergeſtellten italie⸗ 
niſchen Kuͤſtenkarten, die Portolani, die allerdings an 
Genauigkeit viel zu wuͤnſchen uͤbrig ließen. 

Auch die hollaͤndiſchen Karten waren durch viele 


irrige Annahmen, die zu jener Zeit noch in der Gelehrten 


welt herrſchten, fehlerhaft. Es vergingen noch faſt 
anderthalb Jahrhunderte, ehe die Ergebniſſe der For— 
ſchungsreiſenden, der Geographen und Geologen ſoweit 
fortgeſchritten waren, daß ein Kartenwerk entſtehen 
konnte, das ſich wenigſtens in vielen Einzelheiten als 
richtig erwies. Die erſte auf Grund der Triangulation, 
das heißt alſo eine mit Hilfe wiſſenſ chaftlicher Meßinſtru⸗ 
mente und wiſſenſchaftlicher Berechnungen gemachte 
Landesaufnahme fand in den Jahren 1750 bis 1793 ſtatt, 
und zwar in Frankreich durch die Gebrüder Jacques und 
Céſar Caſſini, die auch große, auf dieſe Meſſungen be—⸗ 
gruͤndete topographiſche Karten entwarfen. 

Die vorerſt nur für wiſſenſchaftliche Zwecke herge: 


ſtellten Karten fanden bald auch fuͤr militaͤriſchen Bedarf 


Verwendung. Die Wichtigkeit der Landeskunde war zu 
ſelbſtverſtaͤndlich, als daß fich die Feldherren deren Kennt— 
nis verſagt und die Hilfsmittel dazu nicht eifrig benutzt 
haͤtten. Die volle Erkenntnis dieſer Wichtigkeit fuͤhrte 
dazu, daß die leitenden Armeekreiſe, um moͤglichſt gez 
naue Karten zu haben, die Herſtellung derſelben ſelbſt 
beſorgten, ſie einer Abteilung der unter dem Namen 
Generalſtab geſchaffenen Behoͤrde uͤbertrugen und auf 
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dieſe Weiſe die Generalſtabskarten ſchufen, die als die 
genaucſten und beſten Landkarten gelten. 

Man braucht kein militaͤriſcher Fachmann zu ſein, 
um den Wert einer genauen Karte wuͤrdigen zu koͤnnen. 
Jeder Wanderer, jeder Ausfluͤgler weiß, wie nuͤtzlich 
eine gute Karte iſt, und zwar um ſo nuͤtzlicher, je genauer 
ſie mit Einzelheiten verſehen iſt. Unerlaͤßlich aber wird 
die Karte fuͤr den Soldaten, der jeden Weg und jeden 
Steg kennen muß, nicht nur alles, was die Natur auf 
dem in Frage kommenden Gelaͤnde hat erſtehen laſſen, 
ſondern auch alle Gebaͤude und ſonſtigen Anlagen, die 
darauf durch Menſchenhand errichtet wurden. Gebaͤude, 
ſeien es Wohnhaͤuſer oder Fabriken, Mühlen oder öffent: 
liche Anſtalten, muͤſſen ebenſo genau verzeichnet ſein wie 
jede Bodenerhebung, jedes Gehoͤlz, jeder Graben, jeder 
Waſſerlauf, jede Straße und jeder Schienenſtrang. 

Faſt gleichzeitig mit Frankreich begann auch Preußen 
ſeine erſten genauen Karten herzuſtellen. Im Jahre 1773 
erſchien eine ſehr brauchbare Karte der Mark Branden⸗ 
burg von Guͤßfeld, die dem Prinzen Wilhelm, nach⸗ 
maligem Koͤnig Friedrich Wilhelm II., gewidmet war. 
Dieſer Koͤnig hob auch die Geheimhaltung der Karten 
auf, die Friedrich der Große aus militaͤriſchen Gruͤnden 
ſtreng durchgeführt hatte. Die Plankammer zu Pots⸗ 
dam, wo das wertvolle Kartenmaterial, das ſich aber 
nur auf deutſche Lande beſchraͤnkte, aufbewahrt wurde, 
durfte niemand außer dem Plankammerinſpektor Neu⸗ 
mann betreten. Dennoch wurde das Geheimnis nicht 
voͤllig gewahrt, denn ſowohl der erwaͤhnte Guͤßfeld als 
auch ein anderer Kartenſtecher, Oesfeld, konnten zu ihren 
Karten das Material aus der koͤniglichen Kartenkammer 
benutzen, wenn auch nur insgeheim. Der König ſchien 
das aber doch uͤbelgenommen zu haben, denn Guͤß⸗ 
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feld verließ Preußen und trat in ſachſen-weimariſche 
Dienſte. 

In jener Zeit nahm die Kartographie bald einen 
großen Aufſchwung. Die Familie Homann in Nuͤrn⸗ 
berg ſtellte die meiſten Kartenwerke her; dann wurde in 
Berlin eine Kupferſtecherſchule gegruͤndet, deren Er— 
richter, der Wuͤrttemberger Karl Jaͤck, fuͤr die Heraus⸗ 
gabe guter Karten ſorgte. Unter Friedrich Wilhelm III. 
gelangte unter Leitung des Miniſters Schroͤtter eine 
Karte des ganzen Koͤnigreichs Preußen zur Ausgabe, die 
ſogenannte Schrötterfche Karte, der bald andere Einzel: 
karten folgten. Die trigonometriſche Aufnahme der 
Schroͤtterſchen Karte hatte der Artillerieleutnant Textor, 
die topographiſche der Waſſerbauinſpektor Engelhardt 
durchgefuͤhrt. Weitere Aufnahmen wurden durch die 
Kriege gegen Napoleon wiederholt unterbrochen und 
erſt 1816 wieder fortgefuͤhrt. Bis zu dieſem Jahre war 
die Herſtellung der Karten entweder ausſchließlich Privat⸗ 
unternehmung, oder ſie lag in den Haͤnden der Leitung 
des Statiſtiſchen Landesamtes, deſſen Aufgabe auch die 
Landesvermeſſung war. Im Sommer 1816 ging nun 
dieſe Arbeit an den Großen Generalſtab uͤber, der auf 
Befehl des Generals von Krauſeneck im Jahre 1829 die 
Generalſtabskarten auch veröffentlichte, wodurch fie all⸗ 
gemein zugaͤngig wurden. 

Seitdem beſitzt der Große Generalſtab eine beſtimmte 
Abteilung, das Zentraldirektorium mit dem Chef des 
Generalſtabes als Vorſitzendem, dem die Leitung und 
Überwachung der Vermeſſungsarbeiten übertragen iſt. 
Ein im Generalsrange ſtehender Offizier, der Chef der 
Landesaufnahme, iſt zum Leiter der trigonometriſchen, 
topographiſchen und kartographiſchen Abteilung, der 
Plankammer und der Okonomiekommiſſion der Landes⸗ 
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aufnahme beftellt. Die Aufgabe der trigonometriſchen 
Abteilung iſt es, das Land mittels Triangulierung und 
Nivellements zu vermeſſen; die topographiſche Abteilung 
nimmt das Land mittels Meßtiſch und Kippregel auf 
und ſammelt ſtatiſtiſches und militaͤriſch wichtiges Ma⸗ 
terial, während die kartographiſche Abteilung die Ori— 
ginalaufnahmen verkleinert, die Karten zeichnen laͤßt 
und in den Verkehr bringt. 

Heute beſitzt jeder Staat mit Militaͤrmacht eine karto⸗ 
graphiſche Abteilung in feinem Generalſtab, die unab- 
laͤſſig bemuͤht iſt, moͤglichſt genaues, klares Karten⸗ 
material zu liefern. Die techniſchen Fortſchritte, die das 
moderne Druckverfahren erreicht hat, ermoͤglichen außer⸗ 
ordentlich ſcharfe Kartenbilder, die auch in der Ver⸗ 
kleinerung noch deutlich lesbar bleiben. 

Die deutſche Generalſtabskarte mit ihren 675 Blaͤt⸗ 
tern iſt ein Meiſterwerk der Kartographie. Man kann 
ſich einen Begriff von der aufgewendeten Muͤhe und 
Arbeit machen, wenn man erfaͤhrt, daß jedes einzelne 
Blatt die Arbeit von faſt zehn Jahren erfordert, und 
man wird verſtehen, daß viele tuͤchtige Maͤnner an dieſem 
Werke mitwirkten. 

Die Maßſtaͤbe, in denen die Generalſtabskarten an⸗ 
gefertigt werden, ſind in den verſchiedenen Laͤndern nicht 
gleich. Waͤhrend die deutſche Karte im Maßſtab 
1: 100 000 hergeftellt iſt, beſitzt Frankreich im Maßſtabe 
von 1: 80 000 feine Carte de France, dite Carte de 
Etat major, bearbeitet vom Service geographique 
de l’Arm&e und beſtehend aus 965 Blättern mit Berg⸗ 
ſtrichen, ſowie die Carte de la France, dressèe par Ordre 
du Ministre de ’Interieur, im Maßſtab von 1: 100 000, 
in 590 Blaͤttern, farbig, mit Schummerung, und ſchließ⸗ 
lich die noch unvollendete Carte d' Algerie im Maßſtab 
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1: 50 000, bearbeitet vom Département de la guerre, 
383 Blätter, nebſt der Carte topographique de la Tunisie, 
1: 50 000, 50 Blätter, farbig, mit Höhenlinien und 
Schummerung. 

Die engliſche Heeresleitung verfuͤgt uͤber die Ord— 
nance of England and Wales, die Ordnance of Scotland 
and of Ireland, im Maßſtab von 1:63 360 bearbeitet 
vom Ordnance Survey Office, zuſammen 665 Blaͤtter, 
farbig, mit braunen Bergſtrichen und Höhenlinien. Ruf: 
land verfertigte eine kriegstopographiſche Karte vom 
europaͤiſchen Rußland, die ſogenannte Dreiwerſtkarte, im 
Maßſtab 1: 126 000; 503 Blätter, bearbeitet vom kriegs⸗ 
topographiſchen Buͤro. Dieſe Blaͤtter umfaſſen das 
europaͤiſche Rußland ohne den noͤrdlichen Teil und ſind 
mit Bergſtrichen verſehen. 

Eine Geheimhaltung der Generalſtabskarten waͤre 
heute nicht mehr moͤglich, denn die Geographie iſt 
eine fo wichtige Wiſſenſchaft, daß fie ſchon mit Rück 
ſicht auf den internationalen Verkehr allgemein gelehrt 
werden muß. Atlanten in großer Zahl, die Auf— 
ſchluß geben uͤber die Bodengeſtaltung eines jeden Lan— 
des und einzelner Teile, ſind uͤberall kaͤuflich, ebenſo 
auch Spezialwerke uͤber Bodenbeſchaffenheit und Ver— 
kehrswege. 

Allerdings wird es gewiſſe Einzelheiten geben, die 
nicht allgemein bekannt, auch nicht fuͤr jedermann von 
Bedeutung ſind, die aber fuͤr das Militaͤr ſehr wichtig 
ſein koͤnnen; ſolche Einzelheiten zu erforſchen iſt Aufgabe 
der Spione, die gerade Rußland uns und dem verbuͤn—⸗ 
deten Oſterreich-Ungarn in fo großer Anzahl auf den 
Hals gehetzt hat. Soweit man dieſe Leute dingfeſt 
machte, erhielten ſie die verdiente Strafe. Daß ſie nicht 
viel erbeuten konnten, ift bekannt; meift find es wertloſe, 
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oder Frankreich verrieten. Bei uns oͤffnet der Rubel 
weder die Tuͤren, noch loͤſt er verſchloſſene Lippen; was 
erbeutet werden konnte, waren Dinge, die jedermann 
wiſſen konnte und durfte, und die ſo zugaͤnglich ſind wie 
die Generalſtabskarten. 
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Krokodils fang auf Borneo. — Auf der Inſel Borneo liegen 
oft große Krokodile am ſchlammigen Ufer eines Fluſſes und 
laſſen ſich von der Sonne beſcheinen. Ganz nahe gehen die Ein— 
geborenen vorbei, aber die Tiere kuͤmmern ſich nicht um fie. 
Dieſer Anblick iſt ſo haͤufig, daß auch die Dajaks — Urbewohner 
von Borneo — im Gegenſatz zu den eingeborenen Malaien — 
nicht auf die gefaͤhrlichen Reptile achten. Doch geſchieht es auf 
Borneo nicht ſelten, daß ein Menſchenleben durch ein Krokodil 
vernichtet wird. Monatelang leben die Krokodile in einem 
Fluſſe in beſtem Frieden mit den Menſchen, da fällt plotzlich 
eines dieſer Geſchoͤpfe einen jungen Burſchen an, der im Fluſſe 
badet oder in ſeinem Boote rudert. Die Dajaks ſuchen ſich 
ſolche uͤberraſchenden Anwandlungen mit aberglaͤubiſchen 
Gruͤnden zu erklaͤren. So ſagen ſie, daß jemand, der von einer 
vorgeſetzten Speiſe nichts genießt, ja die Nahrung nicht einmal 
beruͤhrt, von einem Krokodile uͤberfallen werden wird. Nach 
ihrem Glauben beſtrafen die Goͤtter Verbrechen damit, daß ſie 
den Miſſetaͤter von einem Krokodile überfallen laſſen; wenn 
jemand von einem Krokodile getoͤtet wird, pflegen die Dajaks 
zu ſagen, er muͤſſe das Mißfallen der Goͤtter erregt haben, weil 
er vielleicht nicht die Warnungen beachtet habe, die ihm durch 
Traͤume oder durch den Vogelflug zuteil wurden; moͤglicherweiſe 
habe er auch ein noch nicht entdecktes Verbrechen begangen. 

Die Dajaks auf Borneo toͤten kein Krokodil; nur dann, wenn 
ſie ſich an ihm zu raͤchen haben. Lebt das Tier mit ihnen in 
Frieden, ſo wird kein Dajak Streit mit ihm vom Zaun brechen; 
toͤtet es aber einen Stammesgenoſſen, dann halten ſie ſich be— 
rechtigt, Vergeltung zu uͤben. Man ſucht den Übeltaͤter aus⸗ 
findig zu machen und faͤngt und toͤtet ſo lange Krokodile, bis 
das gelungen iſt. Die Dajaks tragen Schmuckſachen aus Bronze 
und wenn fie ein erlegtes Krokodil oͤffnen, können fie leicht feſt⸗ 
ſtellen, ob es die Kreatur iſt, die beſtraft werden muß. Manche 
mal fallen ihnen zehn Tiere zum Opfer, ehe ſie den Moͤrder 
finden, an dem ſie Rache uͤben wollten. Gluͤckte ihnen das end— 
lich, dann leben ſie ſo lange weiter in Frieden mit dieſen Reptilen, 
bis von neuem ein Menſch getoͤtet wird. 
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Meift fängt man in Borneo die Krokodile mit einem hölzernen 
Stabe, der mit einem ſchlaffen Taue verbunden iſt. Ein etwa 
zollſtarkes, gegen zehn Zoll langes Stuͤck hartes Holz ſpitzt man 
an beiden Enden ſtark zu; von der Rinde des Barubaumes wird 
ein gegen acht Fuß langes Stuͤck geflochten und an einem flachen 
Einſchnitt mitten in dem Holzſtabe befeſtigt. Ein vierzig bis 
fünfzig Fuß langes Zuckerrohr wird an das Ende des Ninden- 
taues gebunden, mit dem es eine lange Schnur bildet. Als Koͤder 
nimmt man den Kadaver eines Affen, ſeltener den eines Hundes 
oder einer Schlange. Der Koͤder wird an den hoͤlzernen Stab 
geſchnuͤrt, deſſen eines ſpitze Ende durch Baumwolle mit dem 
Rindentau verbunden wird; Stange und Tau liegen in einer 
geraden Linie. Je ſtaͤrker der Geruch des Koͤders iſt, um ſo 
größer iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß er von einem der Tiere 
geholt wird. 

Der Koͤder wird an einen Baumzweig aufgehangen, der eine 
Stelle des Fluſſes uͤberragt, wo die Reptile ſich aufhalten. Er 
haͤngt nur ein paar Fuß hoch uͤber dem Waſſerſtand. Die lange 
Zuckerrohrſchnur liegt mit dem Ende hineingeſteckt auf dem 
Boden; aͤhnliche Fallen werden an verſchiedenen Stellen des 
Fluſſes geſtellt und bleiben dort tagelang, bis ein Krokodil an 
den Köder geht. Erhebt ſich ein Tier aus dem Waſſer und 
ſchnappt nach dem von oben herabhaͤngenden Buͤndel, ſo bietet 
die ſchlaffe Schnur ihm keinen Widerſtand, es verſchluckt den 
Koͤder und will ſich davon machen. Das im Boden ſteckende 
Ende des Zuckerrohres haͤlt indes feſt genug, um den leichten 
Faden, mit dem das ſpitze Ende an das Tau gebunden iſt, zum 
Reißen zu bringen. Der Stock ſchnellt in ſeine urſpruͤngliche 
Lage, im rechten Winkel zur Schnur, zuruͤck, und wird gegen den 
Magen des Krokodils gepreßt; die ſcharfen Spitzen bohren ſich 
tief ins Fleiſch. Das Tier ſchwimmt fort und ſchleppt das lange 
Zuckerrohr, das an den Köder gebunden iſt, nach. Es kann ge⸗ 
ſchehen, daß jenes baumwollene Zeug, mit dem die Holzſtange 
an dem Zuckerrohr befeſtigt iſt, nicht zerreißt, dann verſucht das 
Reptil auf das Flußufer zu klettern und ſpeit den Koͤder und 
den Holzſtab in die Dſchungel aus. Wenn das baumwollene 
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Zeug zerreißt, dann bohrt fich der Stock im Innern des Tieres feſt, 


und es vermag ſich nicht mehr zu retten. Mit feinen Zaͤhnen 


kann es das Seil nicht durchbeißen, das an dem Koͤder befeſtigt 
iſt; die Faſern der Rinde, aus denen es gemacht iſt, kommen 
zwiſchen ſeine ſpitzen Zaͤhne, und das Rindentau haͤlt, wenn auch 
die einzelnen Faſern durch Biſſe voneinander getrennt werden. 
Jeden Morgen wird nachgeſehen, ob einer der Koͤder ge— 
nommen wurde; dann beginnt das Suchen danach. Gewoͤhn— 
lich treibt das lange Zuckerrohr an der Oberflaͤche einer tiefen 
Stelle im Waſſer, nicht weit davon, wo der Koͤder angelegt 
wurde. Ein feſter, aber behutſamer Zug daran bringt das Kro— 
kodil an die Oberflaͤche; iſt es ein großes Tier, ſo zieht man es 
ans Ufer, kleinere werden in Boote gelegt und gebunden. 
Nun beginnt ein eigenartiger Vorgang. Mit ſchmeichelnden 
Worten ſpricht man zu dem Tiere und „uͤberredet“ es, wie die 
Eingeborenen ſagen, keinen Widerſtand zu leiſten. Man nennt 
es einen „Rajah — einen Fuͤrſten — unter den Tieren“, man 
ſagt ihm, es mache einen freundſchaftlichen Beſuch und muͤſſe 
ſich danach benehmen. Zunaͤchſt bindet ihm der Jäger mit ge⸗ 
ſchickten Griffen die Kinnladen zuſammen. Immer noch ſpricht 
er in bilderreicher Sprache zu dem Gekoͤderten und erzaͤhlt ihm, 
er habe ihm ſchoͤne Ringe fuͤr ſeine Finger mitgebracht; dann 
bindet er die Hinterbeine des Tieres auf dem Bauche zuſammen;. 
damit hat es jeden Halt auf dem Boden verloren und vermag auch 
den Schwanz nicht mehr abwehrend zu gebrauchen. Wenn man 
geſehen hat, welche Kraft in dieſem muskuloͤſen Koͤrperteile 
liegt, bewundert man den Mut eines Mannes, der ſich an ein 
großes Krokodil heranwagt, um feine Hinterbeine zuſammer—⸗ 
zubinden. Auf gleiche Weiſe werden zuletzt auch die Vorderbeine 
auf den Bauch gebunden. Dann ziehen die Leute eine ſtarke 
Stange zwiſchen die gefeſſelten Beine und tragen die Beute fort. 
Man bringt das Reptil nach der naͤchſten Regierungsſtation, 
um eine Belohnung nach der Länge des erlegten Tieres aus— 
bezahlt zu erhalten. 
Wenn die Eingeborenen mit dem Tiere, ehe es feſtgebunden 
iſt, auch in den ſchmeichelhafteſten Ausdruͤcken ſprechen, ſo wird 
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es doch im gleichen Augenblick, in dem feine Füße zuſammen⸗ 
gebunden ſind und es keinen Schaden mehr anrichten kann, von 
den Eingeborenen mit Spott und Hohn uͤberſchuͤttet und ſeiner 
Dummheit wegen verlacht. Man reißt ihm den Bauch auf und 
durchſucht ihn nach menſchlichen Überreſten. Der Kopf wird 
abgeſchnitten und uͤber die Feuerſtaͤtte neben einer Menge menſch— 
licher Koͤpfe gehangen, die von erſchlagenen Feinden ſtammen. 
Nur unter den Malaien findet man berufsmaͤßige Krokodils— 
jäger, nur ſelten find Dajaks darunter, die ihre aberglaͤubiſche 
Furcht vor den Krokodilen uͤberwunden haben und gegen Be— 
zahlung erboͤtig ſind, ſie zu fangen und zu toͤten. J. C. 
Aus der Zeit der „ſchweren Not“. — Neunzehn Jahre nach 
dem Anfang des Dreißigjaͤhrigen Krieges war im weſtlichen 
Deutſchland ein unermeßliches Elend herangewachſen. Furcht⸗ 
bare Schilderungen der Kriegsgreuel und Hungersnoͤte finden 
ſich in einem Bande des Theatrum Europaeum vom Jahre 1670. 
Die Schilderung betrifft die Wormſer Umgegend im Jahre 1637. 
Die Franzoſen nahmen unbarmherzig Hab und Gut, alle Nah⸗ 
rungsmittel, und ſo „mußte ſich der arme Landmann, der nicht 
deß ſchwartzen Hungers ſterben wollte, ernehren von Gras, Kraut, 
Wurtzeln, duͤrren, und nach Gelegenheit grünen Baumblaͤttern, 
ohne Brodt, Saltz und Schmaltz, und das war noch ertraͤglich. 
Sie mußten ſich nehren von Haͤuten oder Fellen von Thieren, 
Ochſen, Pferden, Schafen, nachdeme ihnen zuvor die Haar ab: 
2 geſenget und abgebrannt worden. Hunde, Katzen, Ratten und 
7 andere Thier wurden gegeſſen, auch die Ufer davon, fo an Wegen, 
in Pfuͤtzen, im Waſſer gelegen, und weggeworffen waren. Um 
das Pferdefleiſch haben ſich die Menſchen geraufft, geſchlagen und 
gar ermordet. Es war eine ſolche Noth, daß auch kein Menſch 
des andern verſchonete, und fie ſchlugen einander todt. Sie durch⸗ 
ſuchten die Gottesaͤcker, brachen die Graͤber auf und holten die 
Leichen vom Hochgericht, um die Todten zur Speiſe zu nehmen. 
Wenn man von den Afrikaniſchen und Weſt-Indiſchen Menſchen⸗ 
freſſern lieſet, wer iſt da, dem nicht die Haare zu Berg ſtehen 
und darob ſich zum hoͤchſten entſetzet? Jetzo aber muͤſſen wir das 
vor unſerer Haustuͤr mit eygenen Augen anſehen. Nahe bei 
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Worms fand man im Eingang des Jahres 1637 in einer oͤde 
ſtehenden Muͤhlen eine gute Anzahl Menſchen beyſammen, 
welche bey einem Feuer unter dem hellen Himmel diejenigen 
Menſchen, die ſie im voruͤbergehen eingefangen und erwuͤrgt, 
gekocht und begierig gefreſſen. Nachdem man ſie von ihrem Ort 
verſcheucht, fand man noch augenſcheinlich menſchliche Arm, 
Haͤnde und Fuͤße in den Toͤpfen.“ 

Aus einem niedergebrannten Dorf „zwiſchen Geelhauſen und 
Aſchaffenburg“ waren alle Überlebenden in die naͤchſten Staͤdte 
entflohen. Ein Bauer hatte ſein Geld in einem Keller verſcharrt 
und ſuchte das veroͤdete Dorf auf, um es wieder auszugraben. 
Als er an die Truͤmmer ſeines Hauſes kam, hauſten Woͤlfe im 
Keller. Er rief ein paar Soldaten zu Hilfe, die mit ihren Buͤchſen 
die Raubtiere abſchoſſen. Als man in den Keller gehen konnte, 
fand man „einen greulichen Wuſt von allerhand zuſammen⸗ 
geſchleppten todten Körpern, fo wol von Menſchen als Tieren, 
ſo das Wolfsgeziefer elendig erwuͤrgt und hernach in gedachter 
Gruben N um ſich und ihr junges Geſchmeiß 
davon zu erhalten“. 

Nicht weniger furchtbar war allerorten die Plage durch ver— 
wilderte Hunde geworden. In ſtarken Rudeln ſtreiften die raub— 
luſtigen Tiere durch weite Landſtrecken. Zeitgenoͤſſiſche Berichte 
melden: „Im vergangenen Sommer wurde viel Volks erſchlagen 
und in den Rhein geworfen, die Leichen wurden ausgeſpuͤlt und 
am Land von den wilden Hunden gefreſſen. Im Winter fielen 
die Tiere über Groß- und Kleinvieh her; man ſchaͤtzte den Schaden, 
ſo ſie am Rhein entlang anrichteten, auf 25 000 Gulden. Endlich 
machte ſich das Volk auf und zog mit Spießen, Stangen und 
Buͤchſen aus; es wurden viele Hunderte der Beſtien erſchlagen 
und erſchoſſen. Es geſchah an vielen Orten, daß man Menfchen 
fand, die von raſenden Hunden gebiſſen, toll geworden, elendig 
lich herumirrten. Man mußte auch dieſe mit großer Muͤh und 
Jammer aus dem Weg raͤumen.“ 

„Bei Altzei in einem Flecken der untern Pfalz fand man zwo 
Weibs perſonen in einem oͤden Haus, welche auch nur von Morden 
und Leutherwuͤegen eine lange Zeit anhero gelebt. Eine Frau, 
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die in ſelbigem Flecken fich nach ihren Gütern umſehen wollen, 
iſt zu einem der Mordweiber kommen, von ihr elendig erwürget 
und zur Speiſe zugerichtet worden. Hernach hat man die Weiber 
außgeforſcht und gefaͤnglich eingezogen. Iſt zwar faſt unglaub⸗ 
lich, was bey der Stadt Frankfurt am Mayn vorgangen, wie 
wol es jedermann bekennen und viele mit eygenen Augen an— 
geſehen haben. Das arme Volck rottirete ſich aus unleidlichem 
Hunger haͤufig bey der am Main gelegenen Schindergruben; dort 
ſind ſie zuſammen geweſen, und kochten das von dem todten Aaß 
abgeſchundene Fleiſch und zehreten es auf; waren auch dermaßen 
von dem ſchwartzen Hunger getrieben, daß fie dem Schinder⸗ 
meiſter kaum ſo viel Zeit gelaſſen, nur das Fell vom umgefallenen 
Vieh⸗Aaß abzulöfen und ſich darob gerauft und unter einander 
geſchlagen. Die arme Leut klopfeten das Mark und Fett aus 
den todten Aaß-Beinen und ſchmelzeten ihre Suppen darmit. 
Ja man hat befunden, daß etliche von dem Aaß Duͤrrfleiſch ges 
macht, ſolches geraͤuchert und aufbehalten haben. Wie denn 
auch in der Stadt Frankfurt kein Hund auf der Gaſſen mehr 
ſicher geweſen, der nicht von den armen Leuten auffgefangen und 
als ein Wildpraͤt verzehret worden; und das geſchah gantz ohne 
Scheu, daß man es auch auf offener Gaſſen frey ſehen, und die 
abgezogenen Hundshaͤute auff den Wegen und Straſſen ligend 
geſehen, welches noch waͤre zu ertragen geweſen, ſo da nicht auch 
an die Menſchen, ſo bey naͤchtlicher weyle uͤber die Gaſſen gehen 
wollten, waͤre Hand angelegt worden. Das verzweifelte Ge— 
ſindel lag hin und wider in den Winckeln der Stadt auff den 
offenen Gaſſen, war mit Stricken wol verſehen, welche ſie den 
unverſehens voruͤbergehenden umb die Haͤlſe geworffen, und 
ihnen die Gurgel hiemit zugeſtricket.“ H. Cruſ. 
Admiral Rufjels Höllenmaſchine. — Am 29. Mai 1692 
lieferte der engliſche Admiral Ruſſel den Franzoſen bei Hogue 
an der Kuͤſte der Normandie eine Schlacht, nach deren Verlauf 
er acht franzoͤſiſche Haͤfen bombardierte. Eine Hoͤllenmaſchine, 
die er zu verwenden gedachte, verſagte in dieſen Kaͤmpfen. Die 
Englaͤnder hatten ein Schiff von 350 Tonnen gebaut, deſſen Kiel 
neunzig Schuh lang war. Auf dem Holzgeruͤſt, das auf dem 
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Waſſer ruhte, war eine Art Bord aus Ziegelfteinen gemauert 
worden. Auf dem Deck lagen dreihundert Pulvertonnen, dar⸗ 
uͤber lag eine Decke von Teer, Schwefel, Harz, Pech, Hanf, 
Stroh und grobem duͤrrem Aſtwerk und Reiſig. Über dieſen 
Stoffen befand ſich eine Reihe dicker Balken, auf denen ſich drei— 
hundertvierzig große Karkaſſen befanden, die mit Granaten, 
Feuer⸗ und Kettenkugeln vollgepfropft waren. Viele Hunderte 
geladener Piſtolenlaͤufe und dicke, mit Pulver geſtopfte Glaͤſer 
waren dazwiſchen angebracht. Alle leeren Raͤume zwiſchen den 
1 Karkaſſen hatte man mit eiſernen Stangenſtuͤcken und weiteren 
N Brennſtoffen dicht ausgefuͤllt und das Ganze zum Schutz vor 
Regen und Wellengang mit geteertem Segeltuch uͤberzogen. 
Sechs Offnungen in der großangelegten Hoͤllenmaſchine waren 
ſo ſinnreich angelegt worden, daß die Flammen mit vernichtender 
Gewalt daraus hervorbrechen mußten. 

Am 30. November 1692 ſollte dieſe furchtbare Mordbarke 
ihr zerſtoͤrendes Werk tun; engliſche Schiffe ſchleppten ſie vor 
St. Malo. Drei Tage lang beſchoß die britiſche Flotte die um⸗ 
liegende Gegend und die Stadt. Man hoffte, daß ſich der benach⸗ 
barte Adel, die Befehlshaber der Provinz und das Landheer in 
der Stadt zuſammenziehen wuͤrden, wo man ſie durch die Ex— 
ploſion der Hoͤllenmaſchine mit einem Schlag zu vernichten 

hoffte. Um Mitternacht wurde das Hoͤllenwerk bei friſchem Wind 

gegen die Stadt geſchickt. Schon war es auf Piſtolenſchußweite 
vor den Ort gekommen, wo es verankert werden ſollte, da trieb 
es ein widriger Wind auf einen Felſen, daß es nicht nahe genug 
herankam. Die Maſchine bekam ein Leck, Waſſer drang in die 
unten gelegenen dreihundert Tonnen und durchfeuchtete die 

Pulvermaſſen. Da ſteckte der Kriegsbaumeiſter die Maſchine 

> in Brand, Als die Erplofion erfolgte, erbebte die Erde auf drei 
1 Meilen Entfernung, uͤber dreihundert Haͤuſer wurden ihrer = 
Dächer beraubt. Die nach der Seeſeite gelegenen Mauern ſtuͤrzten n 

in ſich zuſammen; hoch Uber die Stadt hinaus flog die über zwei⸗ 

tauſend Pfund ſchwere Schiffswinde und zerſchmetterte ein Haus 

bis auf den Grund. Das Schiff trieb nach der See ab, und die 

Stadt litt weiter keinen Schaden. Um ſeine Bundesgenoſſen aus 


N 
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Calais wieder hinauszubringen, würde Frankreich ein Dutzend ſol⸗ 
cher Hoͤllenmaſchinen nach dieſem Kriege bauen muͤſſen. A. Hel. 
Metalle in Teilen von Pflanzen und Tieren. — Je nach 
der Beſchaffenheit des Bodens, aus dem ſie die verſchiedenen 
Beſtandteile zu ihrem Aufbau ziehen, nehmen Pflanzen die 
mannigfaltigſten Stoffe auf, die im Koͤrper von Tieren, denen 
ſie zur Nahrung dienen, wieder gefunden werden. Durch genaue 
chemiſche Unterſuchung wurde Kupfer, Nickel, Zink und Kobalt 
in gewiſſen Pflanzen feſtgeſtellt. In einem Boden, der Kupfer-, 
Nickel- und Kobaltverbindungen enthält, nehmen manche Ge: 
waͤchſe dieſe Metalle in geringen Mengen auf, die ſich vorzuͤglich 
in den Blaͤttern und Stammteilen ablagern. Die Aſche ſolcher 
Pflanzenteile enthaͤlt Spuren von Zink- und Kupferoxyd bis 
zu einem Prozent. Dieſe Stoffe dienen allerdings nicht zum 
Aufbau der Gewaͤchſe und werden nur durch die Wurzeln mit 
anderen Stoffen zugleich aufgenommen. Allerdings zeigen 
einzelne Pflanzen beſondere Vorliebe fuͤr Plaͤtze, deren Boden 
reich an gewiſſen metalliſchen Stoffen iſt; die Aſche von Viola 
lutea calaminaris, Thlaspi alpestre, Armeria vulgaris, Festuca 
duriuscula und Silene inflata weiſt oft mehrere Prozent Zink: 
oxyd auf. Auf dem kupferſchieferhaltigen Boden der Mans— 
felder Gegend findet man in der Alsine verna Kupfer und Zink 
zuſammen. Dieſe Metalle werden vorzugsweiſe in der Leber 
pflanzenfreſſender Tiere wieder gefunden; ſelten jedoch mehr 
als dreieinhalb Milligramm auf einmal. Aber auch durch 
Mineralwaſſer werden pflanzlichen und tieriſchen Organismen 
Spuren von Arſenik, Kupfer, Zink und anderen metalliſchen 
Stoffen zugefuͤhrt, doch nur in geringen und unſchaͤdlichen 
Mengen. Verſuchspflanzen, die mit ſehr verduͤnnten Auf⸗ 
loͤſungen von Kupfer-, Nickel- und Kobaltſalzen behandelt 
wurden, gediehen dabei ohne Schaden zu nehmen. Die Zur 
führung von einem vierzigſtel Prozent ſchwefelſauren Kupfer 
oxydes, einem fuͤnfundzwanzigſtel Prozent ſchwefelſauren Ko— 
baltoxydes und einem fuͤnfzehntel Prozent ſchwefelſauren Nickel— 
oxydes in waͤſſeriger Loſung bewirkten das raſche Abſterben der 
Gewaͤchſe. C. Dry. 
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Ein Held der Tiroler Freiheitslämpfe. — Die heutigen 
Standſchuͤtzen Tirols und Tauſende ſeiner Landsleute werden 
in dieſen Tagen des „Mannes von Rinn“ gedenken, Joſeph 
Speckbachers, des unbeugſamen tapferen Kaͤmpfers um die Frei⸗ 
heit Tirols. Im Unterboͤckshof im Gnadenwald bei Hall kam 
Speckbacher als Sohn eines beguͤterten Holzhaͤndlers am 
13. Juli 1767 zur Welt. Nach hundertfuͤnfzig Jahren lebt die 
Erinnerung an den Helden noch in den Herzen des Volksſtammes, 
der ſich auch in dieſem Ringen um die Freiheit wie in alten Tagen 
bewaͤhrte. Die Sage wob um die Vorfahren des kuͤhnen Mannes 
wie um feine Geſtalt ihre veredelnden Züge; ſchon der Großvater 
Speckbachers ſoll zur Zeit Max Emanuels ſich als Fuͤhrer und 
Retter ſeines Volkes hervorgetan haben. Fuͤr- die Taten des 
Enkels zeugt die Geſchichte. Der „Mann von Rinn“ — eine 
hiſtoriſche Bezeichnung, die er nach dem Hofnamen des Gutes 
ſeiner Frau, Maria Schmiederer von Rinn, fuͤhrte — griff als 
Dreißigjaͤhriger 1797 zum erſtenmal zu den Waffen, und auch 
in den Jahren 1800 und 1805 verteidigte er als Landesſchuͤtze 
ſeine Heimat. Als der Aufſtand 1809 ausbrach, ſtand er unter 
den Fuͤhrern der Bewegung. Am 12. April leitete er den Kampf 
bei Volders und Hall; bei dem ſchweren Ringen am Berg Iſel 
befehligte „Herr Spoͤck“, wie ihn Andreas Hofer in ſeinen Briefen 
nannte, den aͤußerſten rechten Fluͤgel mit entſcheidendem Erfolg. 
Nach dem zu Znaim am 12. Juli abgeſchloſſenen Waffenſtill— 
ſtand fuhr Speckbacher mit einigen Offizieren vom Korps Buol 
durchs Puſtertal. Unfern Bruneck, bei St. Nepomuck, kam ein 
Gefährt des Weges, in dem Andreas Hofer von Lienz zuruͤck⸗ 
kehrte, wo er die Botſchaft des Waffenſtillſtandes erfahren hatte. 
Andreas Hofer wollte von keinem Stillſtand der Kaͤmpfe wiſſen 
und rief Speckbacher zu: „Seppel, auch du willſt mich im Stich 
laſſen? Sie führen dich in die Schand.“ Ins Herz getroffen 
durch des Sandwirts Worte, ſprang Speckbacher aus dem Wagen 
und kehrte mit Hofer wieder um. In den folgenden Kaͤmpfen 
mit dem franzoͤſiſchen Marſchall Lefevbre ſetzte er durch ſeinen 
perſoͤnlichen Mut und natuͤrliche taktiſche Begabung die ge— 
ſchulten, kriegserfahrenen Offiziere der franzoͤſiſchen Armee in 
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hoͤchſtes Erſtaunen. Er drang ins Pinzgau ein und traf zu 
St. Johann im Pongau ſeinen Sohn Anderl, der gegen des 
Vaters Willen als zwoͤlfjaͤhriger Burſch mit in den Krieg gezogen 
war. Nach dem Ende der aufſtaͤndiſchen Bewegung erhielt Speck⸗ 
bacher in Wien von Kaiſer Franz einen Ehrenſold von tauſend 
Gulden. 

Noch einmal erhoben ſich die Tiroler gegen die Franzoſen, 
als Napoleon bei Leip⸗ 
zig 1813 geſchlagen wor⸗ 
den war, und Speck⸗ 
bacher ſtand wieder als 
Fuͤhrer im Felde. Ge⸗ 
liebt von ſeinen Lands⸗ 
leuten, lebte Joſeph 
Speckbacher mit dem 
Rang eines k. k. Ma⸗ 
jors bis 1820 zu Hall 
in Tirol. Im Juni 1858 
wurden ſeine ſterbli⸗ 
chen Reſte aus dem 
Haller Kirchhof aus: 
gegraben und neben 
Andreas Hofers Gebei⸗ 
nen in der Hofkirche 
zu Innsbruck feierlich 
beſtattet. Egger ſchrieb 
1880 in ſeiner Geſchichte 
Tirols uͤber Speckbacher: „Der kecke, verſchlagene Rinner 
Gebirgsſchuͤtze repräfentierte mit dem gutmuͤtigen, frommen 
Sandwirt Andreas Hofer ebenſo treffend das tiroliſche Bauern⸗ 
tum, wie Achill und Odyſſeus die Zeit der griechiſchen Heroen.“ 

Die Tiroler werden niemals ihre beiden großen Helden ver— 
geſſen, die beide lieber ſterben, als Knechte der Welſchen ſein 
wollten. H. Cruſ. 

„Der Rhein iſt nicht die natürliche Grenze“. — Wenige 
Monate nach der Voͤlkerſchlacht bei Leipzig, im Dezember 1813, 


Joſeph Speckbacher. 
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| erſchien ein heute ſelten gewordenes Schriftchen, in dem fein 
| ungenannter Verfaſſer Gedanken über einen „klaren, dauerhaften, 
* rollſtaͤndigen Frieden“ ausſprach. Er fuͤrchtete, daß die Fran⸗ 
I f zoſen mit der „Schlangengewandtheit ihrer allverwirrenden 
| Diplomatie“ alles verderben würden, wie fie vorher durch Raͤnke 
| und Lügen Deutſchland ſchwaͤchten und zerſtuͤckelten. „Als die 
1 Apoſtel der Schwindelfreiheit ſich des franzoͤſiſchen Staats— 
1 ruders bemächtigt hatten, erſchien zwar die feierliche Erklaͤrung: 
das franzoͤſiſche Volk wolle keine Eroberungskriege mehr 
führen‘. Allein wie bald und wie graͤßlich hat ſich die Falſchheit 
1 dieſer erheuchelten Selbſtverleugnung verraten, wie treulos 
! haben die Machthaber und Heerführer dieſes Volkes Wort ge: 
I halten.“ 

In dieſem Schriftchen wird die Auffaſſung vertreten, daß 
es keine natuͤrlichen Grenzen der Voͤlker, ſondern nur politiſche 
N Grenzen der Staaten und ihrer Gebiete geben duͤrfe. „Die 
j 5 Rhone, die Saone, die Maas und Schelde: dieſe vier Stroͤme ſind 


Ei es, die nach dem Vertrag von Verdun urſpruͤnglich die wahre, 
Rz wenigſtens die rechtmaͤßige politische Grenze zwiſchen Frank— 
. reich und Deutſchland ſind. Die Geſchichte lehrt, wie liſtig und 
Bet: gewalttätig das von jeher zu Eroberungskriegen geneigt geweſene 
! 1 Frankreich ſeit dem vierzehnten Jahrhundert ſeine noͤrdlichen 
IB * und oͤſtlichen Grenzen immerfort zu erweitern und den deutſchen 
R Voͤlkerverein zu zerreißen geſucht hat.“ Ein nur „halb ger 
I f demuͤtigtes Frankreich wird bei feiner Neigung zur Rachſucht 
I 5 ein nur um ſo gefaͤhrlicherer Feind ſein. Ach, ſo viel teures vater— 
I 2 laͤndiſches Blut würde dann vergebens gefloſſen ſein; und unſere 
* Nachkommen wuͤrden uns mit Recht den Vorwurf machen, auf 
St halbem Wege ftille geftanden, unſere vom Himmel gefegneten 


Siege nicht mit weifer Beratung benutzt, nicht mit ſtandhaftem 
Mute verfolgt zu haben! Unſer allgemeiner Feind, der nicht 
ſeinem Rechte, ſondern ſeiner Willkuͤr, ſeiner Nichtachtung alles 
Menſchlichen und Goͤttlichen, nicht ſeiner Kraft, ſondern nur 
ſeinen Raͤnken, ſeinen Zwietrachtsfeuerbraͤnden die ehemalige 
Überlegenheit verdankte, wird fich zu einem klaren, dauerhaften, 
vollſtaͤndigen Frieden bequemen muͤſſen. Die Abtretung des 
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linken Rheinufers und aller zum Deutſchen Reiche einft gehoͤriger 


Länder und Provinzen, die Freiheit der Schiffahrt auf dem 


Rhein, der Maas und Schelde, die genuͤgende Sicherheit vor 
zukuͤnftigen Machtſtreichen und Gebietsverletzungen, dieſe Be: 
dingungen werden nicht als Nebenpunkte, ſondern als Haupt⸗ 
ſache hoffentlich bald zur Erfuͤllung kommen.“ 

Nach 1870 erſt kam Elſaß-Lothringen an uns zuruͤck, das 
Ludwig XIV. mitten im Frieden raubte. Und dieſes Land iſt 
nach hundertvier Jahren, nachdem die obigen Saͤtze geſchrieben 
wurden, abermals der Zankapfel. Wird auch diesmal die Stunde 
für ähnliche Klagen wiederkehren muͤſſen? B. Dorn. 

Der Bart macht den Mann. — In der zweiten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts nahm die Sitte, maͤchtige Baͤrte zu 
tragen, in allen Schichten Deutſchlands uͤberhand. Kaum 
jemals zuvor hatte man fo abenteuerliche Zeichen der Mann— 
haftigkeit geſehen, wie zu jenen Zeiten; die Geiſtlichen predigten 
von den Kanzeln dagegen, Flugblaͤtter und Spottſchriften er: 
ſchienen, aber die Mode blieb Siegerin gegen allen Spott und 
Hohn. In Erfurt ſchrieb der Praͤdikant M. Johann Hachen⸗ 
burg: „Wie man denn zu dieſer Zeit, ſowol unter den Bauern, 
als unter denen vom Adel und anderen Staͤnden Leute findet, 
die aus lauterem Muthwillen oder Fuͤrwitz und Hoffart, aus 
einem Bart mit Drehen, Flechten, Schlichten und Kruͤmmen wohl 
ſechs Baͤrt machen, gar graͤulich anzuſchauen. Sie vermeinen 
all: der Bart ſei es, der da den Mann erſt mache. uber dem 
Maul haben ſie drei Baͤrt ſitzen; bey einem jeglichen Ohr einen, 
in die Hoͤhe gekruͤmmet, wie zwei Bockshoͤrner; der dritte Bart 
haͤngt gar uͤber das Maul herab, wie ein garſtiger Schuͤſſellappen, 
daß man das Maul vor demſelbigen nit wohl ſehen kann, oder, 
wann mans gleich noch ſiehet, jo kann mans doch nit groͤßer 
ſehen, dann, als waͤre es ein Maͤuſeloch. Am Kinn hangen auch 
drey; der eine zur rechten, der andere zur linken Seiten, die 
ſeind geformet wie die Schwalbenſchwaͤnz, und zwiſchen dem—⸗ 
ſelben haͤnget am Schlunde oder der Gurgel ein Rattenkoͤnig 
mit ſeinem dreyfachen Schwanz durcheinander geflochten wie 
ein Frauenzopf. Und ich weiß nicht, ob es moͤglich waͤre, daß 

1018. l. 15 


ee 


226 Mannigfaltiges 


ein Mannsbild fein Angeſicht könnte ſcheußlicher verunftalten 
und verftellen, indem man daraus eine Larve oder ein Faſtnachts⸗ 
geſicht macht, darob einer gewaltig moͤchte erſchrecken. Ein 
Bart, der ſo iſt, daß man das Maul ſehen kann, ziert den Mann, 
und iſt nichts dawider zu haben; ich red auch nit daruͤber, ſondern 
ich ergrimme mich wider den großen Aberwitz der Leute, die 
ihr Maul und ganzes Angeſicht mit ſolchen Buͤffelshoͤrnern, 
Eſelsohren, Maͤusloͤchern, Schwalbenſchwaͤnzen, Lumpenſaͤcken, 
Rattenſchwaͤnzen und Frauenzoͤpfen alſo ſcheußlich verſtellen, 
daß es ſchlimmer nit noch aͤrger geſchehen koͤnnte. Denn Weibs⸗ 
bildern ſteht es wohl an, daß fie ihr Haar einflechten; den Manns⸗ 
bildern aber nit alſo, es waͤr denn, ſie wollten mit Gewalt 
Weiber werden. Wahrhaftig, der Bart nach rechter Art machet 
den Mann. Solche Baͤrt, wie ich ſag, machen Narren.“ O. Ruͤd. 
Luther an die deutſche Jugend. — Vor faſt dreihundert⸗ 
fuͤnfzig Jahren ſchrieb Dr. Martin Luther die folgenden Saͤtze; 
fie muten uns heute an, als habe er fie fuͤr unſere Zeit geſchrieben: 
„Es iſt auch ſehr wohl bedacht und geordnet, daß ſich junge 
Leute uͤben und etwas Ehrliches und Nuͤtzliches vorhaben, damit 
ſie nicht in Schwelgen, Saufen und Spielen gerathen. Des⸗ 
halben gefallen dieſe zwo Übungen und Kurzweile am allerbeſten, 
naͤmlich die Muſica und ritterlich Spiel oder Leibesuͤbungen 
mit Fechten, Ringen, Laufen und Springen. Unter welchen 
das erſte die Sorgen des Herzens und alle traurigen Gedanken 
vertreibt; das zweite macht feine, geſchickte, ſtarke Gliedmaßen 
am Leibe und erhaͤlt ihn ſonderlich bei guter Geſundheit. Die 
endliche Urſach iſt auch, daß man nicht auf Unzucht und Spielen 
gerathe, wie man jetzo leider ſiehet in den Staͤdten und leider auf 
den Hoͤfen. Alſo gehet es, wenn man ſolche ehrbare Übungen und 
Ritterſpiele verachtet und von ihnen laͤßet. Ganz zu geſchweigen, 
daß uns Deutſchen zu dieſer Zeit wahrlich hoͤchlich von Noͤthen 
iſt: zum Heer und Streit tuͤchtig und allezeit bereit zu ſeyn. 
Denn es ſollen ja unſere Jungen Land und Leute vertheidigen 
und Kriegsleute ſeyn; dieſelbigen ſind ſo gut als Pfeile, die 
da treffen, der Herr ſchießt ſie ab und gibt ſie. Alte Leute ſind 
nicht geſchickt zum Kriege, ſondern wo Arbeit iſt, dieſelbe ſollen 
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junge Leute auf ſich nehmen. Sie gerathen auch in dem Krieg 
oder Streit gar wohl, wenn Gott feinen Segen gibt; denn der: 
ſelbige will alſo, daß die Juͤngeren Land und Leute beſchuͤtzen 
und vertheidigen; es hießen daher auch Ritter oder Reuter die, 
ſo ihre Leutlein aus Noth errettet haben und werden alſo bei 
ihren Namen, ihres Standes, Amtes und Tugend ermahnet. 
Derohalben muͤſſen unſere Jungen ernſt und ſtreng auferzogen 
werden; nicht taͤndelnd und ſpielend wie etliche thun. Sie 
ſollen fruͤhzeitig lernen und entbehren, die Arbeit lieben, Be— 
ſchwerden ertragen und keine Leibesanſtrengung ſcheuen; denn 
ſie muͤſſen hinaus in das Leben und hinfort auch in den Krieg 
ziehen; da aber iſt eitel Arbeit und viel Drangſal zu erdulden. 
Die Tugenden, in denen wir unſere Jungen ausruͤſten ſollen, 
ſind aber vornehmlich: Gottesfurcht, Arbeitſamkeit, Vaterlands⸗ 
liebe, Maͤßigung, Muth und Demuth. Mit ſolchen Waffen allein 
ſind ſie zu jeglichem Kampfe wohlgeruͤſtet, denn ſie haben eine 
geſunde Seele in einem geſunden Leibe.“ O. Imh. 

Derb, aber wahr. — Jedes Geſchlecht hat feine beſondere 
Torheit. Die Spoͤtter uͤber die jeweilige Narrheit der Alt⸗ 
vorderen ſitzen meiſt, ohne es zu ahnen, in einem Glashauſe 
und wuͤrden es beſſer unterlaſſen, mit Steinen zu werfen. Heute 
lächelt man über die Klopfgeiſter, deren uͤberſinnliche Mit⸗ 
teilungen unſere Großvaͤter beſchaͤftigten und erſchuͤtterten; 
der Okkultismus von heute und ſeine Offenbarungsformen 
ſcheinen damit gar nicht zu vergleichen. Die naͤchſten Ge— 
ſchlechter werden daruͤber ein anderes Urteil faͤllen, aber auch 
ihre beſonderen Aberglaͤubigkeiten nicht weniger ernſt nehmen 
und betreiben. 

Es gab eine Zeit, da es vom Thron bis zu den Buͤrgerſtuben 
kein Haus gab, wo nicht allerlei „Klopfgeiſter“ durch tanzende 
Tiſche ſich in Verkehr mit den Lebenden ſetzten. Man brauchte 
nur in geſchloſſenem Kreiſe einen Tiſch zu umſtehen, die Haͤnde 
auf die Platte legen, und bald wurden die Klopftoͤne hoͤrbar, 
deren Aufeinanderfolgen man als Stimmen aus dem Jenſeits 
aufzuloͤſen ſuchte, wie man einen Rebus loͤſt. An einem deutſchen 
Fuͤrſtenhofe peinigte man den großen Naturforſcher Alexander 
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v. Humboldt unausgeſetzt damit, er moͤge doch dieſe uͤbernatuͤr⸗ 
lichen Erſcheinungen erklären. Lange blieb der Gelehrte geduldig 
und lehnte hoͤflich ab, ſich darüber zu aͤußern. Eines Abends 
trat ein junger Prinz aus einem Nebenzimmer in einen Raum, 
in dem Humboldt ſich aufhielt. Erregt trat der Prinz auf ihn 
zu und rief: „Exzellenz, ich ſah es eben mit eigenen Augen. 
Dort drinnen tanzt ein Tiſch im Zimmer umher, und zwar ſo 
ſchnell, daß die Prinzeſſinnen ihm kaum nachfolgen koͤnnen. 
Nun, was ſagen Sie dazu?“ Humboldt erwiderte: „Mein lieber 
Prinz, es iſt eine alte Wahrheit: der Kluͤgere gibt endlich nach. 
Ich finde es artig, daß der Tiſch zu tanzen beliebt.“ E. Scho. 
Wie man Geſchichte ſchrieb. — Im Jahre 1698 verfaßte Hans 
Jakob von Wagenfelß eine „Geſchichte von Erſchaffung der Welt 
biß auff dieſe Zeiten“. Der gelehrte Mann ſchilderte umſtaͤnd⸗ 
lich, wie der Totfchläger Kain, der feinen Bruder Abel grauſam 
mordete, zum Urheber alles Abels in der Welt wurde. Nach 
der ſuͤndhaften Tat habe Gott dem Brudermoͤrder ein Malzeichen 
„eingedrucket, daß ihn niemand umbringen doͤrffte“. Kain floh 
voll Zittern und Schrecken die Gemeinſchaft der Menſchen und 
gruͤndete zu ſeiner Sicherheit eine Stadt. „Und gleich wie er 
der Erſte geweſen, der eine Stadt gebauet, alſo hat er auch aller⸗ 
hand Sachen erfunden, nehmlich: Maaß und Gewicht, die Taͤntz, 
Spielleuth und Singer, das Schmidtwerck, die Waffen und die 
Kunſt ſelbe zu fuͤhren. Doch iſt Kain deshalb nimmermehr zu 
ruͤhmen, weilen er dergleichen Erfindungen nur zu Uppigkeit, 
Hoffart und zum Verderben der Menſchen mißbrauchet hat. 
Weil demnach bey ihm keine Beſſerung mehr zu hoffen, wolte 
Gott auch die wohlverdienete Straff endlich herfuͤrkehren. Um 
das Jahr der Welt 688 wurde ſelbiger Kain von ſeinem eigenen 
Ururenkel Lamech, der ein gar kurtzes Geſicht hatte, in einem 
Geſtraͤuch für ein jagbares Gewild angeſehen, und mit einem 
Pfeil ganz jaͤmmerlich erſchoſſen.“ S. Be. 
Der letzte Meijterfinger. — In allen deutſchen Städten 
ſaßen vor Jahrhunderten die ehrſamen Meiſter verſchiedener 
Gewerbe auf ihren Zunftſtuben und uͤbten ſich im Geſang nach 
den Regeln der Tabulatur. Sie dichteten ihre Verſe und ſangen 


Schuleſingen einer Meiſterſingerzunft. 
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fie nach der „Silberweis“, der „hohen Bergweis“, im „Roſen⸗ 
ton“ oder nach dem „langen Regenbogenton“; ſpaͤter verſuchten 
einige ihre Kunſt nach der „Geſtreiften-Safran-Bluͤmleinsweis“, 
der „kurzangebundenen Affenweis“, der „ſtinkenden Grillenweis“ 
und aͤhnlichen wunderlichen und kunſtvollen Tabulaturen. 
Schon um 1450 dichteten und fangen die biederen Handwerker: 
poeten in Mainz, zu Augsburg, in Worms, Straßburg und Nuͤrn⸗ 
berg, Memmingen und Ulm. 

In den meiſten Staͤdten waren die ſangeskundigen Maͤnner 
Angehoͤrige verſchiedener Zuͤnfte, die ſich als Saͤnger zu einer 
freien Geſellſchaft einigten. In Kolmar blieben die Schuſter 
unter ſich, wie die Weber in der freien Reichsſtadt Ulm. Wenn 
die alten Handwerksmeiſter ihre Webſchifflein in Ruhe geſtellt, 
Ahle und Pechdraht zur Seite gelegt, die Nadel aufgeſteckt und 
die Schere an den Wandhaken gehaͤngt hatten, uͤbten ſie ſich 
in der einſamen Stille des Kaͤmmerleins in der Nachbildung 
oder Erfindung kunſtvoller Geſaͤnge. Am Sonntag hingen ſie 
die mit bunten Malereien gezierte Schultafel aus, zur Ankuͤndi⸗ 
gung, daß nach dem zweiten Gottesdienſt am Nachmittag „Schule 
gefungen” werden ſollte auf dem Rathaus oder ſpaͤterhin in 
der Kirche. Dort verſammelten ſich die Reimer und die Dichter, 
die Meiſter der Geſellſchaft, ihre Schulfreunde, Schuͤler, und 
ein ſtattlicher Kreis von Buͤrgern und Buͤrgerinnen lauſchte zu 
den beſten Tagen in ehrerbietigem Schweigen auf die gebotenen 
Kuͤnſte. 

Obenan ſaß der Vorſtand, das ſogenannte „Gemerk“: der 
„Buͤchſenmeiſter“, wie man den Kaſſenwart hieß, der „Schluͤſſel— 
meiſter“ oder Verwalter, der „Merkmeiſter“ und der „Krone 
meiſter“. Neben dem Merkmeiſter ſtanden die „Merker“, als 
Kritiker oder Richter, die auf jeden Fehler und Verſtoß gegen 
erprobte Regeln forgfältig achteten und am Schluſſe des Ger 
ſanges ihr Urteil uͤber das Gebotene ſprachen. In jeder Sing⸗ 
ſchulſtunde wurde der Tuͤchtigſte vom Kronmeiſter mit einem, 
oft koſtbar gezierten Kranze gekroͤnt, manchmal erhielt er wohl 
auch ein ſogenanntes Kleinod an einer Kette um den Hals 
gehaͤngt. Kranz und Kleinod gehoͤrten der Geſellſchaft und 
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verblieben ihr; nur zum Zeichen hoher Ehrung wurden fie in 
der „Schule“ umgehangen. In manchen reichen Städten beſaß 
die Meiſterſingergeſellſchaft einen recht ſtattlichen Schatz von 
Schmuckſachen — „Kleinod“ genannt —, fo daß jene Meifter, 
die fruͤher ſchon gekroͤnt worden waren, in jeder Singſchule 
mit ihren Zierden angetan erſcheinen konnten. 

Gekroͤnt und mit dem Kleinod geehrt zu werden, war fuͤr 
den Sieger ſelbſt, fuͤr Frau und Kinder, fuͤr die Anverwandten 
und gar fuͤr die Zunft, welcher der Geehrte angehoͤrte, die hoͤchſte 
Freude und Auszeichnung. Die vortrefflichſten Gedichte wurden 
in ein großes Buch geſchrieben und vom Schluͤſſelmeiſter forg: 
faͤltig verwahrt. 

Das waren die Feierabend- und Feiertagsbeſchaͤftigungen, 
die Sonnabend- und Sonntagsvergnuͤgungen der Vorzeit, die 
Erholungen und beſcheidenen Freuden der alten Vaͤter des be— 
ſcheidenen Handwerks, unſerer Vaͤter, deren wir uns, nach Vil— 
mars Worten, wahrlich nicht zu ſchaͤmen haben. „Die in ihrer 
beſchraͤnkten Haͤuslichkeit und beſcheidenen Ehrbarkeit lebten, 
waͤhrend der hoͤhere Buͤrgerſtand ſich oft in Genußſucht und 
Prahlerei verzehrte, der Bauer zum großen Teil in geiſtiger und 
koͤrperlicher Niedrigkeit am Boden lag, die Gelehrten dem Genius 
und dem Wein dienten, zahlloſe Muͤßiggaͤnger und fahrende 
Leute maßloſer Trunkſucht froͤnten, und die Ritterſchaft in 
blutigen Haͤndeln und rohen Gewalttaͤtigkeiten ihr edles Erb: 
teil vergeudete.“ 

Ganz ſo roſig war indes kaum die aͤlteſte Zeit, denn ſchon 
um 1528 verbot der Nuͤrnberger Rat das oͤffentliche Singen, 
weil ein roher Ton eingeriſſen war; die Meiſterſinger wurden 
aus ihrer „Poetenſchule“ bei St. Lorenzen, wo ſie damals ihre 
Singſchule hielten, ausgewieſen. Die heftige Erregung des 
Volksgeiſtes und die wilden Stuͤrme zur Zeit des Bauernkrieges 
machten ihren Einfluß geltend; Verwilderung und Verrohung 
waren nicht nur in den unterſten Schichten zu ſpuͤren. Von 
ſolchen Stroͤmungen konnten auch die Singſchulen der Meiſter⸗ 
ſinger, die ſich aus Handwerkern zuſammenſetzten, nicht unberuͤhrt 
bleiben. Schon 1528 hieß es in einem Ratserlaß, ſie ſollten 
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„mit ihrem unſchick und unzucht auf die Hallerwieſen oder den 
Plerrer“ gehen. Unzucht bedeutet im damaligen Sprachgebrauch: 
Unfug, Unmanier oder Roheit. Bis zum Jahr 1546 hing die 
Genehmigung, Singſchulen abzuhalten, vom Willen des Rates 
ab. Zuzeiten, jo um 1580, verbot er fie vorübergehend ganz; 
ſie wurden nur unter der Bedingung wieder erlaubt, daß ſich 
die „Singer ſchambarer, unzuͤchtiger lieder“ voͤllig enthielten, 
und daß ſie auch „ihre Stimme mit ſingen dermaßen moderierten, 
daß es maͤnniglich geſungen und nit geplerrt“ heißen moͤge. 
Auch die Übung der „holdſeligen“ Kunſt des Meiſtergeſangs litt 
unter dem allgemeinen Gebrechen der guten alten Zeit, der 
Roheit und Ungefuͤgheit der Sitten. 

Spaͤterhin beſſerte ſich der Ton wieder, und trotz aller Vers 
knoͤcherung eines allzu engen Tabulaturregiments und ſchaler 
„Merkerei“ rettete ſich ein beſſerer Geiſt im Buͤrgertum durch 
die Taͤtigkeit der Singſchulen. Nach 1528 tagten die Nuͤrnberger 
Meiſterſinger lange Zeit im Spital und uͤber fuͤnfzehn Jahre, 
bis 1578, im Predigerkloſter; von da ab ſangen ſie bis 1614 
in der Kirche von St. Martha, die allerdings ſeit der Reformation 
nicht mehr fuͤr kirchliche Zwecke diente. Acht Jahre ſpaͤter wurde 
ihnen die Katharinenkirche geoͤffnet, wo ſie bis gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts blieben. Daneben kamen ſie noch im 
Predigerkloſter, bei St. Martha und in der Woͤhrder Bartholo⸗ 
maͤuskirche zuſammen. 

Jahrhundertelang dauerte die bung des Meiſtergeſanges; 
im ſechzehnten wär er am lebendigſten, aber auch das ſiebzehnte 
mit ſeinen dreißigjaͤhrigen Kriegsſtuͤrmen vermochte die Freude 
daran nicht völlig zu zerſtoͤren; die Schulen erhielten fich bis tief 
in das achtzehnte hinein. Am fruͤheſten erloſch der Meiſtergeſang 
in Mainz, feiner aͤlteſten Pflanzſtaͤtte; in feiner zweiten Heimat 
Nuͤrnberg, wo Hans Sachs ein glaͤnzendes Geſtirn war, wurde 
um 1770 die letzte Schule gehalten. Nur in Ulm uͤberdauerte der 
Bund ſogar die Schrecken der franzoͤſiſchen Revolutionskriege. 

Noch im Jahre 1830 lebten dort zwölf alte Singmeiſter, 
welche zuweilen noch, nachdem ſie erſt vom Rathauſe aus ihrer 
„Schauſtube“ und dann noch aus einem anderen ſtaͤdtiſchen 
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Raum ausgetrieben worden waren, in den Handwerkerherbergen 
zuweilen noch ihre alten Weiſen ſangen, ohne Noten und ohne 
Textbuͤcher, bloß aus dem treuen Gedaͤchtnis, ſo daß es un⸗ 


FF 


Metiterfi * 
Lade der Meiſterſinger. 
Nach dem Original im „Germaniſchen Muſeum“ zu Nurnberg 


begreiflich ſchien, wie ſie ſich die kuͤnſtlichen Versgebilde und 
noch kuͤnſtlicheren Weiſen ſolange durch blanke Überlieferung 
erhalten konnten. Im Jahr 1839 waren noch vier dieſer alten 
Maͤnner uͤbrig, das Gemerk: der Buͤchſenmeiſter, der Schluͤſſel⸗ 
meiſter, der Merkmeiſter und der Meiſter der Krone. Die vier 
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letzten Sänger beſchloſſen am 21. Oktober 1839, den alten Meiſter⸗ 
geſang feierlich zu beſtatten: ihre Lade, ihre Schultafel mit den 
Gemaͤlden, ihre Tabulatur, Sing- und Liederbuͤcher vermachten 
ſie durch eine foͤrmliche Urkunde dem Ulmer „Liederkranz“. Sie 
ſprachen in dem Schriftſtuͤck den Wunſch aus: „Daß, gleichwie 
der Meiſterſinger Tafel Jahrhunderte herab die frommen Vaͤter 
zum Hoͤren ihrer Weiſen lud, ſo Jahrhunderte hinab die Banner 
des Liederkranzes wehen und ſeine Lieder ſpaͤten Enkeln toͤnen 
moͤgen.“ 

Etliche Jahre nach der Auflöfung der Meiſterſingerſchule 
lebte nur noch ein einziger als letzter Saͤnger, der Leineweber 
Haͤberle. Allerlei ſtarken Getraͤnken ſprach er nicht ungern zu, 
und mit ſeinem Geſchaͤft wollte es nicht mehr recht gehen. So 
entſchloß er ſich — ſtaͤdtiſcher Nachtwaͤchter zu werden. Seine 
Lunge war noch ſtark genug, und an muſikaliſchem Vermoͤgen 
fehlte es dem letzten Meiſterſinger auch nicht. Gern ſah man 
den Alten um ſeiner Schnurren und guten Einfaͤlle wegen in 
den Trinkſtuben, wo er ſich manchen guten Schoppen erſpaßte 
und erſang. Wenn das Bier in ſeinem Kopf ein wenig uͤber 
Gebuͤhr rumorte, ſchwang er ſich auf einen Tiſch und begann 
alte Meiſterſingerweiſen, wie er ſie im Gedaͤchtnis behalten, 
abzuſingen. Manch derben Spaß verſtand er nicht ungeſchickt 
einzuflechten und ſchloß meiſt mit dem Nachtwaͤchterruf: „Hoͤrt 
ihr Herrn und laßt euch ſag'n ...“ 

Nur eines konnte er nicht vertragen, wenn einer aus der 
froͤhlichen Runde das Lied anſtimmte: 5 

„Die Leineweber haben eine herrliche Zunft, 
Titſcharum, titſcharum, tſchum! 

Am Galgen iſt ihre Zuſammenkunft, 
Titſcharum, titſcharum, tſchum —“ 

Wenn der alte Haͤberle das hoͤrte, dann lief ihm die Galle 
uͤber; wie ein Raſender ſchimpfte er uͤber das Geſindel, griff 
nach Spieß und Horn und rannte aus der Wirtsſtube. 

Draußen klang es fern und ferner: „Hoͤrt ihr Herrn und 
laßt euch ſag'n, die Glock' hat zwoͤlfe g'ſchlag'n ...“ 

Von den Fuͤrſtenburgen war einſt der Minneſang in die engen 


Mannigfaltiges 235 


Stuben ehrſamer Bürger herabgeſtiegen, vergröberte ſich und 
verknoͤcherte. Der letzte Meiſterſinger ging als Nachtwaͤchter aus 
der Welt; er war zum Gelaͤchter geworden fuͤr ein neues Buͤrger⸗ 


tum, das uͤber ſich ſelbſt ſpottete, ohne es zu ahnen. T. L. 


Greuel der franzöſiſchen Revolution. — Ein laͤngſt ver⸗ 
geſſenes dreibaͤndiges Werk Alexander v. Segurs, das im 
Jahre 1803 erſchien, enthält, in leidenſchaftsloſer Form vorge— 
tragen, ſo viel Entſetzliches, daß man kaum einen halben Band 
davon zu leſen vermag, ohne an der Menſchheit zu verzweifeln. 
Ein Maͤdchen folgte dem zum Tode verurteilten Geliebten 
bis zum Richtplatz und ging noch mit dem Leichenkarren bis 
an den Ort, wo die Opfer des Tages eingeſcharrt werden ſollten. 
Hier beſtach ſie den Totengraͤber, um wenigſtens das teure 
Haupt wieder zu bekommen, deſſen erloſchene Augen ihr im 
Leben ſo teuer geweſen waren. Fuͤr hundert Louisdor ward ihr 
Wunſch gewaͤhrt. Sie wickelte das Haupt in ein Tuch und wankte 
damit fort. Erſt unterwegs erwachte ſie wieder aus ihrer tiefen 
Verzweiflung, und auf einmal ſchien ihr die Laſt, die ſie trug, 
furchtbar. Ihre Haͤnde zitterten, das Haupt des Toten ent⸗ 
fiel ihr und rollte den Voruͤbergehenden zu Fuͤßen. Man ſchleppte 
das irrſinnig gewordene Maͤdchen vor das Revolutionstribunal, 
und noch in der gleichen Stunde verurteilte man die Irre zum 
Tode. 

Waͤhrend der ſchrecklichen Mordtage im September verſuchte 
ein Fraͤulein v. Sombreul alles, was die kindliche Liebe ihr 
eingab, um ihren Vater zu retten. Einer der Henker verſprach 
ihr, er wolle den Vater entfliehen laffen, wenn fie ein Glas 
voll Menſchenblut austrinken werde. Die Verzweifelte willigte 
ein und hatte von jenem Augenblick an Anfaͤlle von Kraͤmpfen, 
die regelmäßig wiederkehrten. Nach einigen Tagen fiel fie in 
eine Ohnmacht, aus der ſie als Irrſinnige wieder erwachte. 

Delleglace, der von Paris nach Lyon entflohen war, wurde 
zuruͤckgebracht. Seine Tochter wich nicht von ihm. Sie bat 
den Begleiter ihres Vaters um Erlaubnis, auf dem Wagen 
ſitzen zu duͤrfen, der ihn nach der Hauptſtadt bringen ſollte. 
Ihre Bitten blieben unerhoͤrt. Das fuͤnfzehnjaͤhrige Mädchen 
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lief neben dem Wagen her; mittags verfuchte fie ihrem Vater 
Speiſe zu verſchaffen und erbettelte unterwegs eine alte Pferdes 
decke fuͤr ihn, denn er fror in den kalten Naͤchten. So trieb ſie 
es waͤhrend der langen Reiſe, bis der Pariſer Kerker beide trennte. 
Dann fing das Mädchen an, alle Mitglieder des „Wohlfahrts⸗ 
ausſchuſſes“, die man ihm als einflußreich ſchilderte, mit Bitten 
und Traͤnen zu beſtuͤrmen; hundertmal zuruͤckgewieſen, kehrte 
die Tochter immer wieder, um fuͤr den Vater zu bitten, deſſen 
ganzes Verbrechen darin beſtand, daß er ein Kammerdiener 
Ludwigs XVI. geweſen war. Endlich gab man den Vater frei; 
mit freudigem Stolz fuͤhrte ſie ihn nach Lyon zuruͤck. Erſchoͤpft 
von den unſaͤglichen Aufregungen und Beſchwerden, erkrankte 
ſie unterwegs und ſtarb in den Armen ihres ungluͤcklichen Vaters, 
der ſich in der Nacht nach ihrem Tode erhaͤngte. Als die Mutter 
die furchtbare Nachricht hoͤrte, ſuchte ſie mit zwei Soͤhnen im 
Alter von zehn und zwoͤlf Jahren den Tod in den Wellen. 

Eine Frau v. Moreau verſuchte vergeblich ihren Mann zu 
befreien. Sie bat zuletzt um die Gnade, ihn nur noch einmal 
ſehen zu duͤrfen oder mit ihm eingekerkert zu werden; auch 
das wurde ihr verſagt. Taͤglich hoffte ſie ihn im Gefaͤngnis 
zu erblicken und wartete vom fruͤheſten Morgen bis zur Nacht, 
ohne ihn zu gewahren. Als die Ungluͤckliche an einem Morgen 
ankam, fuhr ein Karren zum Richtplatz. Der Gatte lag mit 
mehreren anderen Opfern gebunden darauf. Als ſie ſich dem 
Karren naͤherte, ſtießen die Wachen ſie mit den Gewehrkolben 
zuruͤck. Sie folgte dem Wagen bis zum Schafott und bat 
den Henker, er moͤge ſie mit dem Gatten ſterben laſſen. Als 
man ſie abermals zuruͤckſtieß, riß die Frau einem der Soldaten 
den Saͤbel aus der Scheide und durchſtach ſich die Bruſt. 

Auch die Frau eines anderen zum Tode Verurteilten, 
Henry Lefort, wollte ſich nicht von ihrem Manne trennen. Als 
man ihn zum Schafott fuͤhrte, rannte ſie mit dem Kopf gegen 
das eiſerne Gefaͤngnisgitter und ſank ſterbend zu Boden. Die 
Gattin des Marſchalls v. Mouchy, die nicht zum Tode verurteilt 
war, ſuchte ſein Geſchick zu teilen und wurde ohne Todesurteil 
vom Henker gerichtet. 
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Alexander v. Segur ſchrieb: „Solche ſchreckliche Fälle ges 
ſchahen faſt in jeder Woche. Man vergaß alle dieſe Graͤßlich— 
keiten raſch, und die fluͤchtige Erinnerung an das Opfer jener 
edlen Liebenden wurde von den Blutſtroͤmen weggeſchwemmt, 
welche taͤglich neu floſſen.“ A. Eb. 
Rädelsführer. — Wenn dieſes Wort heute noch gebraucht 
wird, geſchieht es meiſt in einem wegwerfenden, veraͤchtlichen 
Sinne; man will damit den Anſtifter oder Anführer einer Sache 
bezeichnen, die ihren innerſten Triebfedern nach nicht einwandfrei 
iſt. So ſpricht man etwa von dem Raͤdelsfuͤhrer einer ver⸗ 
wegenen Bande. Trotzdem die Herkunft des Wortes laͤngſt 
vergeſſen iſt, wendet man es dem Sinne nach in einer Weiſe an, 
der ihm ſchon zur Zeit ſeiner Entſtehung anhaftete. 

Im Jahre 1525 erhoben ſich allerorten in Deutſchland auf⸗ 
rüßrerifche Bauern und zogen ſengend und plündernd, raubend 
und mordend gegen die Obrigkeit ins Feld. Im Januar 1525 
brach der Aufſtand im Stift Kempten aus, um ſich raſch nach 
Tirol, uͤber die Gegenden zwiſchen dem Bodenſee und der Donau, 
nach den Rhein- und Mainlaͤndern bis nach Lothringen und 
Thuͤringen zu verbreiten. Im Lande ob der Enns rotteten ſich 
die Bauern am Fronleichnamstag auf der Welſerheide unter 
ihrem Hauptmann Alexander v. Schiffer zuſammen. In den 
fruͤheren Aufſtaͤnden, die dreiundzwanzig Jahre fruͤher am Rhein 
ſtattfanden, trugen die Bauern einen Schuh als Sinnbild in 
ihren Rottenbannern; man nannte die ganze Bewegung danach 
„Bundſchuh“. Die Bauern ob der Enns fuͤhrten ein Pflugrad 
als Fahnenzeichen; ſie hatten geſchworen, zuſammenzuhalten wie 
die Speichen in einem Rade. Die Hauptleute der Bauern er— 
hielten in jener Zeit den Namen „Raͤdelsfuͤhrer“, der ihnen das 
mals ſchimpflicherweiſe gegeben wurde. J. Ma. 
Ums Honorar geprellt. — Der Leibarzt Napoleons III., 
Doktor Nelaton, erzaͤhlte gern, wie ihn ein Patient lange Zeit 
um aͤrztlichen Rat anging und bezahlte, ohne jemals einen Sou 
aus ſeiner eigenen Taſche zu nehmen. Der Betruͤger kam immer 
zu fo fruͤher Stunde in das Wartezimmer Nélatons, wo er 
gewiß ſein konnte, der erſte Beſucher zu ſein. Erſchien nun 
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ein Kranker aus der Provinz, oder ein Auslaͤnder, jo benahm 
ſich der Geriebene, als wenn er ſelbſt der beruͤhmte Arzt waͤre. 
Gelang ihm die Taͤuſchung, ſo hoͤrte er den Berichten oder Klagen 
mit groͤßtem Ernſt zu und ſagte gewoͤhnlich: „Beruhigen Sie 
ſich, Ihr Leiden iſt nicht derart, daß Sie etwas zu befuͤrchten 
haben. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß alles von ſelbſt gut 
werden wird. Vorlaͤufig wenigſtens brauchen Sie mich nicht 
weiter zu beanſpruchen.“ Die Patienten nahmen dieſen Troſt 
gleich einer Offenbarung mit Dank an und legten gewoͤhnlich 
ein Goldſtuͤck auf den Kaminſims. Kaum war eines der ge— 
prellten Opfer aus dem Wartezimmer, da ſteckte der angebliche 
Nelaton das Geld ein, wartete, bis der berühmte Arzt kam, 
ließ ſich ſeine Ratſchlaͤge geben und zahlte mit dem Geld, das 
er ſich auf ſo billige Art zu verſchaffen wußte. W. Ket. 
Wo der „Spleen“ ſitzt. — Wer hat nicht ſchon von „ſplee⸗ 
nigen“ Englaͤndern gehoͤrt, von einer den Briten eigentuͤmlichen, 
naͤrriſchen Gemuͤtsbeſchaffenheit, einer ganz beſonderen Kranke 
heit, die oft die Urſache toͤrichter Handlungen und Verkehrtheiten 
iſt, die Häufig zum Selbſtmord führte? Der melancholiſche Truͤb⸗ 
ſinn, die launenhafte, krankhaft reizbare Grillenhaftigkeit eines 
vom Spleen Beherrſchten hatte nach Jahrtauſende altem Glauben 
ihren „Sitz“ in der — Milz, einem uͤbrigens heute noch dunklen 
Organ unſeres Körpers. Nach der Auffaſſung der Arzte des 
alten Orients und der Griechen ſollte ſich die Seele des Menſchen 
in der Milz befinden; das griechiſche und lateiniſche Wort Splen 
bedeutet Milz, und im engliſchen Wort Spleen erhielt ſich bis 
heute die gleiche Bedeutung. Je nach der Beſchaffenheit der 
Milz ſollte einſt auch die ſeeliſche Stimmung eines Menſchen 
truͤbſinnig oder heiter, krankhaft oder geſund geartet fein. Nach 
uͤbermaͤßig ſtarkem Lachen wird zuweilen ein heftiger Stich in 
der Milzgegend empfunden; man nahm deshalb an, daß dieſes 
Organ der Sitz der heiteren Froͤhlichkeit ſei. Traurige, truͤb⸗ 
ſinnige Leute nannte man bis in die neuefte Zeit „milzſuͤchtig“; 
ſie galten als milzleidende Kranke. Geiſtige Erkrankungen, die 
wir heute als Nervenleiden anſehen, ſtammten nach altem Glau⸗ 
ben aus der Milz. Konrad von Megenberg ſchrieb im Jahre 1337: 
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„Es wähnen etliche Menſchen, daß fich das Lachen und der Froh— 
ſinn mehre nach dem Wachſen der Milz und ſich mindere, wenn 
ſie abnehme.“ Bei Geiſteskranken ſuchte man deshalb in ver— 
gangenen Zeiten vor allem auf die Milz einzuwirken, und es gab 
eine ganze Reihe merkwuͤrdiger Mittel, die den Zuſtand dieſes 
leidenden Organs beſſern ſollten. So ſollte die Milz friſch gez 
ſchlachteter Tiere Linderung bringen, wenn man ſie „blutwarm“ 
auflegte. Dies war von all den Behandlungsweiſen des melancho— 
liſchen Irreſeins noch die harmloſeſte und unſchaͤdlichſte. H. Fen. 
Hundekadaver in den Staatstarojjen. — Zur Zeit der 
großen franzoͤſiſchen Revolution, an deren unuͤbertreffliche 
Groͤße die verblendeten Franzoſen bis zum letzten Atemzuge 
glauben werden, trieben ſich zahlloſe verwilderte Hunde in 
allen Winkeln von Paris umher. Sie umlagerten die Guillotine 
und naͤhrten ſich von dem Blute ihrer ehemaligen Herren, der 
in Maſſen gekoͤpften Ariſtokraten. Das Treiben der immer mehr 
verwildernden Hunde machte den Revolutionsmaͤnnern lange 
Zeit vielen Spaß; man freute ſich daruͤber, daß ſie ſo gut gediehen. 
Als die Guillotine nicht mehr taͤglich von Blut triefte, wurden 
die wilden herrenloſen Tiere, denen niemand Futter gab, zu 
einer immer laͤſtigeren Gefahr. Sie griffen, oft in ganzen Rudeln, 
einzelne Menſchen an und kuͤmmerten ſich nicht darum, ob es 
edle Sansculotten oder veraͤchtliche Vaterlandsfeinde waren. 
Als ſie im Sommer 1793 mehrere Menſchen angefallen und 
zerfleiſcht hatten, entſchloß man ſich, die wilden Beſtien aus: 
zurotten. Aus allen Schlupfwinkeln lockte oder hetzte man 
die wilden Hunde nach den Champs Elyſées und erſchoß dort 
gegen dreitauſend an einem Tage. Trotz des Verweſungs⸗ 
geſtankes, der alle belaͤſtigte, wollte niemand die Kadaver weg— 
ſchaffen; da gab der Konvent einem Buͤrger, Gaſparin, den 
Auftrag, die Aſer zu beſeitigen. Als echter Pariſer faßte Gaſparin 
den Gedanken, den Hundeleichen eine feierliche Beſtattung zu 
geben. Er ließ die Staatskaroſſen Ludwigs XVI. und einen 
Teil der Hofwagen aus den Remiſen holen und eröffnete 
mit ſechs koͤniglichen Karoſſen den Beerdigungszug der Hunde— 
kadaver. Die blutigen, ſchmutztriefenden Tierkoͤrper lagen auf 
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den goldgeſtickten Kiffen und wurden unter hellem Jubel 
der Pariſer zu einer Maſſengrube geleitet. Als Bonaparte 
mit ſeinem erſten Gefolge in die Tuilerien einzog, befanden ſich 
die Hofwagen Ludwigs XVI. in einem ſo troſtloſen Zuſtand, 
daß ſie nicht benutzt werden konnten. M. Guͤ. 
Ein weißer Rabe. — In den achtziger Jahren ſtarb ein 
franzoͤſiſcher Oberſt, der 1870 als Hauptmann unter Bazaine, 
den die Franzoſen als Verraͤter bezichtigten, die Belagerung von 
Metz mitgemacht hatte. Der Oberſt hinterließ ein Tagebuch, 
aus dem im Londoner „Globe“ 1888 Auszuͤge erſchienen. Unter 
anderem erklaͤrte der franzoͤſiſche Offizier, daß gegen das Ende 
der Belagerung von Metz die verfügbare deutſche Truppenzahl 
hoͤchſtens auf 50000 Mann geſchaͤtzt werden durfte; die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Streitkräfte ſeien dreifach uͤberlegen geweſen. Daß 
Bazaine kein Verraͤter war, dafuͤr bringt der Franzoſe mehr 
als einen Beweis. Fraglich bleibt nur das, ob nach dieſem 
Kriege ein Bekenntnis wie das folgende aus dem Munde eines 
Franzoſen zu hoͤren ſein wird. Und gewiß iſt das eine: keine 
engliſche Zeitung wuͤrde es wagen, folgendes abzudrucken: 
„Der Krieg von 1870 wurde Deutſchland unter den laͤcherlichſten 
und nichtigſten, jemals ausgeheckten Vorwaͤnden aufgezwungen. 
Die Franzoſen wurden von den Deutſchen in ehrlichem Kampfe 
uͤberwunden, und ſo hart es auch zu hoͤren ſein mag, wir ſollten 
unſer Los wie Maͤnner tragen. Die Schuld ihrer Niederlagen 
faͤllt keinem einzelnen, ſondern der ganzen Nation zur Laſt, 
und es iſt ein im hoͤchſten Grade unwuͤrdiges und unmaͤnnliches 
Schauſpiel, wenn eine große Nation die Laſt ihrer eigenen 
Torheit und Verderbnis auf die Schulter einiger ungluͤcklicher 
Maͤnner, wie Bazaine, Trochu und andere Generaͤle abzuwaͤlzen 
ſich bemuͤht. Vom franzoͤſiſchen Standpunkt aus wird man am 
kluͤgſten handeln, wenn man moͤglichſt wenig über den Deutſch⸗ 
Franzoͤſiſchen Krieg redet. Wir haben allen Grund, ſeine Urſachen 
wie ſeinen Verlauf ein fuͤr allemal zu vergeſſen.“ M. Bar. 
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